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Gezeitenwald, eine wundersam magische Welt, ein Land,
in dem funkelnder Sand in Stundengläsern in die Höhe schwebt und 
die Wasser in alle Richtungen fließen …

Komm und trete ein …
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Es gibt Orte und Zeiten, da muss man nicht verstehen,
da muss man einfach nur fühlen …


Freyja

Reich aus Eis und Kälte 
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Manchmal gelangt man unvermittelt an einen Ort, 
an dem man niemals sein wollte.
Legenda Kayla cum caeruleo flores
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Kayla, das Mädchen mit den blauen Blumen. Ihre Legende zog schon seit einiger Zeit durch unser ganzes Reich. Die Blätter der Bäume wisperten es im sanften Licht der untergehenden Sonne und der Wind trug es durch die Nacht in den nächsten Tag. Selbst die Schmetterlinge und Kolibris huschten von Stängel zu Blüte und von Wesen zu Mensch, um von ihren Geschichten zu erzählen. Die Wasser flossen in alle Richtungen und trugen mit ihren Wellen das Geheimnis des seltsamen Hauses im Wald mit sich fort.

Keiner wusste genau, woher Kayla eigentlich kam. Angeblich gab es eine andere Welt, einen unbekannten Lebensraum ohne Magie außerhalb dieses Reiches, der für alle unsichtbar und doch so nahe war. Dort flogen starre, silberne Vögel aus Metall, die sich ohne Flügelschlagen in die Lüfte erheben und aus runden, hohlen Federn Feuer spucken konnten. Land und Menschen waren gleichförmig, wenig abwechslungsreich und wohl eingeschränkt durch ihre Augen, die immer nur das Offensichtliche sahen und nicht hinter die Schleier von Zeit und Orten blicken konnten. Ach ja, die Zeit, …die lief wohl auch nach anderen Gesetzen, … viel langsamer und nur in eine Richtung. Der Zugang, in diese zauberlose Welt, war durch magische Tore verschlossen. Die Augeneckenseher hatten angeblich immer wieder einen Blick in dieses Land erhascht, zu den Menschen, die sich in riesigen Zentren gleich Ameisen sammelten und Tag und Nacht ruhelos Arbeiten nachgingen, deren Sinn sich den Weisen unseres Landes nicht immer erschloss, … aber wer wusste schon genau, was sie wirklich in den dunklen Ecken ihrer erweiterten Augen sahen. Aber sie sprachen von einem besonderen Ort der Hilfe, einem Haus tief im Wald, in dem man immer ein offenes Ohr und helfende Hände fand. Dort gab es noch die ansonsten längst vergessene und zerstörte Magie und den heilenden Zauber der Natur. Erzählten Sie dann von einer erleuchteten Lichtung mit blauen Blüten und einem wundersamen Baum, da begannen ihre Augen zu strahlen und die Worte aus ihren Mündern kamen nur noch geflüstert. Ihr Blick ging ins Leere, als wären sie gerade an diesen Ort entrückt. Und sie verloren sich in der Betrachtung dieser sonderbaren Erscheinung und vergaßen einfach alles um sich herum, sogar uns Wesen, die wir direkt vor ihnen standen und uns nichts sehnlichster wünschten, als mehr über diesen geheimnisvollen Ort, dieses Haus im Wald zu erfahren.

[image: P98#yIS1]


Ewiges Tal
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Das Mädchen stand am Rand des Seelentales und hielt seinen Blick in den Himmel gerichtet. Es wusste nicht, wie lange es sich schon hier befand, denn die Zeit hatte hier ihre eigenen Gesetze. Es gab kein Anfang und kein Ende. Nichts, woran der Verstand sich orientierte. Tausend Tage waren wie eine Sekunde und Jahre verflogen im Nu. Über ihm webte das Firmament seine schönste Decke, denn neben den funkelnden Sternen und dem bläulichen Mond, zog eine freundliche, sanft wärmende Sonne ihre Bahn. Dazwischen liefen in kräftigen Farben die Straßen von Aurora borealis und sandten wellenförmige Farbimpulse bis weit hinter die Enden des Reiches, in die Welten, die den meisten Augen der Wesen hier verborgen blieben. Hier und da zuckte ein Blitz um dunkle Wolken, damit man bei all der Stille und Schönheit nicht vergaß, dass sie keineswegs selbstverständlich waren. Überall, wo die Strahlen der majestätischen Sonne die Erde des Tales berührten, da sprangen die Blüten der Pflanzen auf, um dankbar ihre Energie und Freundlichkeit zu speichern. Sie wuchsen und wogten im Wind und gaben durch ihr farbenfrohes Leuchten, das Gute, das sie erhalten hatten, gleich wieder an ihre Umgebung ab.

Ein frischer Wind kam auf und das Kind zog seinen weiten, weißen Umhang fester um den zierlichen Körper. Sein Blick fiel auf das Tal zu seinen Füßen, in dessen Zentrum der große Schicksalsspiegel lag und gleich einem See dort ruhte. Die Wolken am Himmel färbten sich dunkel und schienen von unsichtbarer Hand in einen Wirbel geschoben. Das Spiel von Licht und Schatten spiegelte sich auf der glänzenden Oberfläche und brachte so Bewegung in das ganze Bild. Der Schicksalsspiegel lag dort seit Wesengedenken. Sein Rand war umsponnen mit schwarzen, lebendigen, filigran anmutenden Bildern, die vielfältige Bilder aus allen Zeiten zeigten und in stetem Wandel waren. Sie zogen sich durch die gesamte Ebene und darüber hinaus. Noch nie war es einem Wesen gelungen, sie alle bis in das Letzte zu betrachten. Noch während das Mädchen in den Anblick des Tales versunken war, erhob sich rings um den Spiegel herum ein blaues Leuchten und die Silhouetten unzähliger Glockenblumen traten zum Vorschein. Der Wind wurde stärker und wehte die langen, goldblonden Haare des zierlichen Kindes in wildem Tanz um das zarte Gesicht. Das Mädchen senkte seinen Kopf. Im selben Moment begann sein Gewand zu leuchten und gab den Blick auf unzählbare Sterne frei, aus denen Kleid und Mantel bestanden. Das zierliche Geschöpf war tatsächlich ein Kind der Sterne …

Die Wirbel am Himmel wurden stärker und wuchsen zusammen zu einem mächtigen Sog, in dessen strudelnder Tiefe kein Ende zu sehen war. Eine neue Seele war auf ihrem Weg, sich in das Geflecht des Schicksalsspiegels zu fügen und ihn damit zu bereichern. Jede Empfindung und Erfahrung, jedes neue Wesen wurde so zu einem Teil dieses Reiches, zu einem Teil des Gezeitenwaldes. 
Der Wind schwoll an, erreichte die Stärke eines Orkans und ein Dröhnen und Beben nahte sich aus dem Schlund, der sich über dem Sternenkind am Himmel geöffnet hatte. Die Seele raste gleich einem Kometen auf den Spiegel des Schicksals zu. Das Sternenkind schloss seine Augen. Es wusste auch so, welche Erscheinung hier gleich geschah und welche Kräfte sich freisetzen würden. Das Mädchen bedeckte seine Augen mit dem Mantel aus Sternenlicht, um seine eigene Sichtweise vor den fremden, noch unbekannten Einflüssen zu schützen. Das Dröhnen erreichte seinen Höhepunkt und kurz bevor der Druck auf den Ohren des Kindes zu groß wurde, erstarb das Donnern in leisem Klirren und Prasseln, das die ganze Luft erfüllte. Gleisendes Licht fiel durch seine geschlossenen Augen. Das Mädchen hielt, solange es irgendwie konnte, die Luft an und bedeckte seine Augen, denn es wusste, dass sich in diesem Moment feinste, leuchtende Splitter und Teile von der Oberfläche des Spiegels auf den Weg in das ganze Land begaben und sich in die Atmosphäre dieses Landes mischten, egal welcher Natur sie auch wären.

[image: P109#yIS1]


Skotos
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Es war einmal …, aber die Menschen lebten schon lange nicht mehr glücklich in diesem Land. In ganz Skotos wuchs das Unglück noch in allen dunklen Ecken und trieb seine Sprossen aus bis in die letzten Winkel von Frigus, dem erkalteten Reich.

Das mittlere und südliche Flachland war bisher von der Vereisung verschont geblieben, aber das nördliche Reich mit dem Terraltus Gebirge lag schon lange unter einer frostigen, undurchdringlichen Glocke. Niemand konnte sich diese Veränderungen in der letzten Zeit erklären, die dort in Frigus vor sich gingen. Jeder, der sich aus den Lowlands zu Erkundigungen auf den beschwerlichen Weg dorthin machte, kehrte niemals zurück. Ganze Orte waren in eisigen Nebeln aus dem Sichtfeld verschwunden. Kein Wesen fand sich hier, das noch Erinnerungen an freundlichere Zeiten in sich trug. Die Bilder von warmen Sonnenstrahlen und blühenden Wiesen waren längst in den Seelen verblasst und zurückgeblieben war nur ein leises Ahnen, ein verstohlenes Flüstern des Herzens, dass es vor langer Zeit einmal anders gewesen sein musste …

Den Bewohnern in den Lowlands blieb nichts anderes übrig, als auf ein Wunder zu hoffen, das die weitere Ausbreitung dieses Phänomens aufhalten könnte. Aber bisher war nichts dergleichen geschehen. Die Menschen zogen sich im Laufe der Zeit immer weiter von der Eiswand, die sich langsam, aber stetig auf sie zubewegte, weiter nach Süden zurück. Hier war der Boden fruchtbar und von immerwährendem Wechsel der Jahreszeiten gesegnet. Die Bewohner hatten alles, was sie brauchten. Aber früher oder später würde auch dieser Weg in einer Sackgasse enden, denn Skotos war eine Insel mit steil abfallenden Klippen. Die winzigen, sandigen Buchten erreichte man nur über treppenartige Aufgänge in den Hängen. An den kleinen Stränden konnten sie ihre Netze auswerfen und jeden Tag auf einen guten Fischfang hoffen, aber für Häuser war dort nicht genügend Raum. Durch die zerklüftete Landschaft von Skotos entstanden viele Seen und teils tief eingeschnittene Meeresarme, die ebenfalls zur Ernährung beitragen konnten. Neben den vielen Fairy Lochs gab es noch wunderschöne Flüsse, die sich wie kunstvoll gelegte Bänder in harmonischer Weise durch Wälder, Wiesen und Felder bewegten und das Land mit wunderbar klarem Wasser versorgten. Der längste war Abhainn Tatha, der im See Tay endete.

Zu all ihren zerklüfteten Seiten war Skotos umgeben von stürmischer See und steil abfallenden Klippen aus Stein oder Kalk. Seine Menschen führten ein einfaches, naturverbundenes und glückliches Leben und nicht einer sehnte sich nach Veränderung. Tag für Tag wurden sie von der Schönheit ihrer Welt für ihren achtsamen Umgang mit ihr und untereinander belohnt. Besonders beeindruckte die südliche Seite, die von sieben kalkigen Hügeln gesäumt war und sich damit fest der tobenden Brandung entgegenstellte. Die `Sieben Schwestern´, von denen niemand mehr wusste, warum sie überhaupt diesen Namen trugen, erhoben sich still und hielten ihre weißen Hänge dem Meer vor sich entgegen. Der Wind rieb an ihrer empfindlichen Haut und trug Spuren ihres Kalkes mit sich fort. Längst hatten die sieben erhabenen Klippen alle Hoffnung auf baldige Erlösung verloren und nur die Möwen, die kreischend vor ihren Augen ihre unsteten Bahnen zogen, wussten noch, was sich unter den weißen Bergen verbarg.
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1

Aus Nebel geboren 


Freyja
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Die Wahrheit ist ein gutes Wesen,
lässt stets dich von zwei Seiten lesen,
In ihrem Lichte kannst du sehen,
wie Nebel und Leben Seit´ an Seite gehen.

(Carmen Schneider) 
 

Freyja konnte sich nicht erinnern, wie sie an diesen seltsamen Ort gelangt war. Genauso wenig wusste sie, wieviel Zeit sie hier schon verbracht hatte. Tag und Nacht flossen mal schnell und mal langsam ineinander. Ihre Vergangenheit lag in silbernen Nebeln und egal, wie sehr sie ihren Geist auch strapazierte, sie fand keine Bilder, an denen sich ihre Erinnerungen wie an glänzenden Fäden entlanghangeln konnten. All ihr Wissen schöpfte sie nur aus diesem einen Ort, der sie immer wieder zu einem undurchdringlichen Wirrwarr an Gedanken führte. Sie schritt durch die Säle ihres Palastes, der durch und durch aus Eis bestand. Zumindest nahm sie an, dass es ihr Palast war. Teilweise waren seine Wände aus meterdickem Schnee, der keine Ein- und Ausblicke gewährte oder aber in anderen Teilen aus glasklarer Struktur, die wie gigantische Fenster den Blick nach draußen in den Garten freigaben, in dem in wildem Tanz strahlend weiße Schneeflocken dem Boden entgegenfielen. In anderen Ecken schoben sich filigrane Streben der Räume bis in schwindelerregende Höhen und verloren sich in der Unendlichkeit des Himmels. Nachts schienen dort die Sterne in die Gemäuer und schenkten ihrem unruhigen Geist ein wenig Trost in der Einsamkeit, denn es gab hier kein anderes Geschöpf als den weißen Wolf, der nicht von ihrer Seite wich. Tag für Tag begleitete er sie auf Schritt und Tritt und sah sie aus seinen verständnisvollen blauen Augen an.

„Ach, Lubin, kannst du mir nicht sagen, was wir hier machen? Das Einzige, was ich noch weiß, ist mein Name. Und natürlich deiner, ich habe ihn dir ja selbst gegeben. Er gefällt dir doch hoffentlich?“ Aber der weiße Wolf legte nur seinen Kopf schräg und hielt den Blick unverändert auf ihre Augen. Freyja hob ihre Arme, legte ihren Kopf in den Nacken, drehte sich erst langsam und dann immer schneller im Kreis. „Freyja, Freeeeyjaaaa, was ist das nur für ein Name … Warum kann ich mich an nichts erinnern …“ Um Freyjas Füße entwickelte sich ein funkensprühender Wirbelwind aus Eiskristallen, der sich an ihrem Körper empor schob und ihn schon zur Hälfte gefangen nahm.

Nach einem Moment verlor sie das Gleichgewicht und landete unsanft auf ihren Knien. Der eisige Wirbel aus Eiskristallen erstarb. Lubin ging auf sie zu und schob seinen Kopf sanft unter ihren Arm, auf dem Freyja sich gerade noch abstützte. Sein raues Fell streichelte sanft ihre Wange und nahm die kalten Tränen, die sich aus den Augenwinkeln herausgestohlen hatten, mit sich fort. Leicht drückte Lubin mit seiner feuchten Schnauze gegen Freyjas Kinn, um ihren Blick wieder aufzurichten.

„Du hast Recht, ich sollte aufstehen. Hier auf dem Boden zu kauern, das hilft mir nicht weiter. Ich glaube, dass du mich schon besser kennst, als ich es gerade tue.“ Lubin richtete seine Ohren auf, aber Freyja konnte seine Blicke nicht deuten. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er der Schlüssel zu ihrer Vergangenheit war. Sie war gebunden an diesen Ort, aber nicht besorgt oder gar geängstigt. Tief in ihrem Herzen spürte Freyja, dass sie dort war, wo sie sein wollte, auch wenn sie sich nicht an das `Warum´ erinnerte.

Langsam bewegte sie sich durch den großen Saal im Herzen des Schlosses, der ähnlich einem Eiskristall eine sechseckige Form hatte und in den symmetrischen Ecken durch raumhohe und bodentiefe Glaserker den Blick auf ihr sehr begrenztes und bewaldetes Reich um das Schloss herum freigab. Der klare Boden war durchzogen von feinen Verästelungen. In der Größe erkannte man nicht auf den ersten Blick, dass man sich auf einem gigantischen Kristall bewegte. Die Sohlen von Freyjas Schuhen schienen leicht in ihm zu versinken und brachten ihn mit jedem Schritt zum Leuchten. Ihr eisblaues Kleid, das mit einer langen Schleppe ihren Gang begleitete, schien überall da, wo es den Boden berührte, winzige und knisternde Funken zu sprühen. Kleine Schneeflockenschauer wirbelten um ihre Beine, aber Freyja hatte keine Augen für das wundersame Schauspiel. Auf der vorderen Seite des Raumes befand sich ein großes Portal mit einer Doppeltüre, die auf einen freien Platz vor dem Palast führte und auf der anderen Seite gelangte man über eine weit ausladende Treppe in der Mitte des Raumes nach oben in den zweiten Stock, wo sich eine großzügige Balustrade befand, die den ganzen Raum umspannte.

Jedes Mal, wenn eine Tür erschien, hatte sie ein anderes Aussehen. Ein neuer Tag, ein neuer Weg … Bisher hatten ihre Wege sie noch nie zu anderen Menschen geführt. Sie endeten alle im dunklen Wald, der das Schloss umgab oder führten sie im Kreis direkt wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Warum sollte es also heute anders sein? Wozu die Kraft aufbringen, eine Türe zu öffnen, die so offenkundig nie zu einem Ziel führte? Freyja war so müde. Die tagtägliche Kälte der Umgebung verlangsamte ihre Bewegungen. Jeder neue Tag strengte sie einfach nur an. Lieber gab sie sich der Sicherheit ihres gewohnten Umfeldes hin und verbannte alle Gedanken an einen erneuten Aufbruch aus ihren rotierenden Überlegungen.

Ihr Blick ging zur Treppe, glitt die gläsernen Stufen empor und verharrte an der Balustrade. Acht Schlafgemächer waren dort oben, das kleinste hatte sie selbst bezogen, die anderen standen leer. Außer Freyja und Lubin gab es hier sonst kein anderes Wesen. Die Entscheidung war so leicht. „Lubin, komm. Wir gehen wieder nach oben.“
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Die Ausstattung ihres Zimmers wirkte kühl und fließend, als wäre sie aus der Essenz des Eisschlosses gewachsen. Freyja streckte sich auf dem kristallklaren Bett aus. Von hier konnte sie ihren Blick durch die transparenten, hellblauen Vorhänge auf das archaische, bodentiefe Fenster des Raumes werfen. Der Wald vor dem Schloss lag unter einer dicken Schneedecke. Müde hingen die Zweige unter der Last der weißen, funkelnden Pracht tief gebeugt. Jeder einzelne von ihnen lief Gefahr, an dem Gewicht zu zerbrechen und doch lag noch keiner von ihnen am Boden. Der Überlebenswille schien ungebrochen. Wie konnte etwas so schön und doch so grausam sein. So rein und weiß und doch eine tödliche Gefahr …

Der Wind wehte sanft und trug kleine, zart glitzernde Kristalle mit sich hinein, die in beruhigenden, sich auf und ab bewegenden Bahnen um Freyjas Schlafstätte kreisten und ein feines Klingen erzeugten, wenn sie dabei aneinanderstießen. Der zarte Klang ließ die Gedanken ruhen und führte alles in eine lethargische Stille.

Lubin sah Freyja zu. Langsam schlossen sich ihre Augen. Die Lider flatterten nervös, bis schließlich ihr ganzer Körper regungslos liegenblieb. Seine treuen, blauen Augen blieben auf seine Herrin gerichtet, während er seinen Platz an ihrer Seite auf dem großen, kalten Bett einnahm. Er würde die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie eines Tages ihren Weg fand. Und bis dahin war sein Platz an ihrer Seite.
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2

Im Dunkel allein 


Juna
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Du musst Dunkelheit spüren,
um das Licht zu lieben

(Argyris Eftaliotis)

Juna schob mit einem ohrenbetäubenden Kreischen den schweren Stuhl auf dem Steinboden vom Esstisch zurück und sprang auf ihre Beine. Die Stuhlbeine brauchten wirklich dringend neue Filzunterlagen. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, mit der flachen Hand auf die massive Holzplatte des Tisches zu schlagen. Dass ihre Gefühle auch einfach nicht unter Kontrolle blieben. Und wer hatte überhaupt diese furchtbaren Handys erfunden? Konnte man nicht einmal am Samstagmorgen in Ruhe frühstücken, ohne gleich wieder von rücksichtslosen Anrufern gestört zu werden? Und dann auch noch von ihren Schwiegereltern. Alexander blieb einfach unbeeindruckt und ganz die Ruhe in Person sitzen. Seine stoische Gelassenheit brachte sie selbst nur mehr zur Weißglut.

„Ich habe wirklich keine Lust, deine Eltern dieses Wochenende schon wieder zu besuchen. Wir haben uns die ganze Woche noch nicht gesehen, wenn man mal die halbe Stunde Videocall Mitte der Woche nicht einrechnet. Brauchen wir nicht auch mal ein Wochenende nur für uns?“

Alexander schaute Juna völlig verständnislos mit unbeweglicher Miene an. Allenfalls konnte man ein wenig Missbilligung hineininterpretieren, aber mehr war von seiner Stimmungslage nicht zu erkennen. Juna wusste manchmal selbst nicht mehr, warum sie sich eigentlich in ihn verliebt hatte. Sie selbst sprudelte doch über vor Emotion und litt unter Alexanders kühler, sachlicher Distanziertheit. Wann hatte er sich in ihrer zweijährigen Ehe so verändert? Hatte sie selbst sich verändert oder sah sie manches jetzt einfach nur klarer?

„Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst.“ Alexander lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hakte lässig seine Daumen in die Taschen seiner Jeans. „Du kommst doch kaum unter Leute und versteckst dich immer nur hinter deiner Staffel. Da kann ein Besuch bei meinen Eltern am Wochenende doch wohl nicht schaden.“

„Ja, aber helfen kann er auch nicht wirklich. Du bist doch eben gerade erst aus London angekommen.“ Normalerweise machte sich Alexander wenigstens Freitagabend noch auf den Weg, aber manchmal gingen die Besprechungen so lange, dass er dortblieb und dann Samstagmorgen zum Frühstück nach Hause kam. „Wir haben das ganze Wochenende noch vor uns. Da fällt uns doch bestimmt etwas Besseres ein.“

„Es gibt noch ein Problem bei einem der großen Klienten in der Kanzlei. Da werden Vater und ich vielleicht nochmal eine Stunde dran sitzen und ansonsten machen wir uns einen schönen Tag.“

Wohl oder übel biss Juna in den sauren Apfel. Irgendwie hatte sie im Laufe ihrer Ehe verlernt, eigene Entscheidungen zu treffen und ihr ganzes Glück nur auf den einen Menschen ausgerichtet, der ihr da am Frühstückstisch gegenübersaß. Keine Stunde später saßen sie in ihrem Range Rover und fuhren den Küstenweg entlang zum Anwesen ihrer Schwiegereltern. In Momenten wie diesen konnte Juna kaum glauben, dass erst drei Jahre vergangen waren, seit sie sich im Bankenviertel City of London, der Square Mile, kennengelernt hatten. Um Londons Innenstadt hatte Juna sonst immer einen weiten Bogen gemacht, aber an diesem verregneten Tag im November fiel sie ausgerechnet vor Alexander Williams Füße. Ja, peinlicher konnte ein Kennenlernen wohl nicht sein. Sie hatte sich nach ihrem Collegeabschluss dem Willen ihrer Eltern gebeugt und einige Vorstellungsgespräche bei verschiedenen Banken über sich ergehen lassen. An diesem Tag sollte definitiv ihr letztes sein. London trieb sie mit seiner Hektik und den überfüllten Straßen in den Wahnsinn. Lieber würde sie ihre Tage in einem Zelt irgendwo an der Küste verbringen und sich irgendwie mit ihren Zeichnungen und Aquarellen über Wasser halten, als nur eine Woche in dieser Stadt zu arbeiten. Und dann traf sie Alexander, als sie mit ihren hochhackigen Pumps, die eigentlich nur zum Foltern verschiedener weiblicher Füße gut waren, zum nächsten Taxistand rannte und ein abgebrochener Absatz sie direkt vor ihm auf die Knie zwang. Er hatte so gut ausgesehen mit seinen breiten, durchtrainierten Schultern, den rotblonden Haaren und grünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Der 1000 Pfund teure Maßanzug tat das seine und schon war sie fertig, die perfekte Version vom Retter in Not, der ihr schon wieder auf die Füße geholfen hatte, bevor sie überhaupt nur das Wörtchen `Mist´ denken konnte. Die Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, fing sie in ihrem von Selbstzweifeln geplagten Leben wie ein Sicherheitsnetz beim Drahtseilakt auf ...

Jetzt lebten sie gemeinsam am Meer, zumindest halbwegs. Juna mehr als Alexander, er verbrachte nur die Wochenenden dort und blieb werktags in seinem Appartement in London. Was hatte sie sich nur gedacht? Ein Staranwalt und eine Künstlerin, das konnte ja nicht gut gehen. Juna verdiente mit ihren Aquarellen und Zeichnungen, gerade im Vergleich zu Alexander, kein Vermögen, aber sie hatte sich ein kleines Stück Eigenständigkeit bewahrt. Ihr Onlinehandel florierte und hatte ihr Kunden in ganz Großbritannien und teilweise in Europa eingebracht, die schon einige ihrer Bilder erstanden hatten. Sie lebte an einem Ort, den man durchaus ein kleines Paradies inmitten der Zivilisation nennen konnte. Abseits und einsam gelegen in einem wahr gewordenen Traum von einem Haus aus Natursteinen und Holz, kleine, wenig besuchte Buchten und Strände vor der Tür und Sonnenuntergänge, die scheinbar nur für sie selbst beeindruckend in Szene gesetzt worden waren. In ihren Bildern hielt sie diese Impressionen aus Wasser und Himmel gerne fest, um anderen ein Stück ihrer eigenen Idylle abzugeben. Zumindest versuchte sie, sich immer wieder selbst davon zu überzeugen. Ihr Leben mit Alexander brachte ihr zumindest Sicherheit und Versorgung. Geborgenheit sah natürlich ein wenig anders aus, aber man durfte seine Ansprüche nicht zu hochschrauben.

Die Straße wand sich nach rechts. Sie entfernten sich nun von der Küste und steuerten geradewegs auf das Anwesen der Familie Williams zu. Es war das einzige Haus in relativer Nähe und von privatem Wald umgeben, an dessen anderem Ende sich das Gelände von Juna und Alexander anschloss. Mit dem Wagen außen herum über die Landstraße brauchten sie etwa zwanzig Minuten. Die nächste Ortschaft lag eine Stunde mit dem Auto entfernt. Schon bevor Juna die alten Gemäuer sehen konnte, spürte sie wie der Druck auf ihrer Brust wuchs und das Unbehagen seine langen, dürren und knochigen Finger nach ihr ausstreckte. Schnell überschlug sie in Gedanken, wie lange sie im Notfall wohl zu Fuß quer durch den Wald nach Hause brauchen würde. Ob sie den Weg allein finden konnte? Zwei Stunden wäre sie bestimmt unterwegs. Bei ihren Spaziergängen vermied Juna normalerweise, den privaten Wald von Maximilian und Edana zu betreten …

Schwiegereltern waren ja immer ein Kapitel für sich, aber von Anfang an hatte sich Juna noch nirgends sonst so fehl am Platz und unerwünscht gefühlt wie hier auf Manor Island. Daran hatte sich in der vergangenen Zeit nichts geändert. Besonders ihre Schwiegermutter hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie unzufrieden sie mit der Wahl ihres Sohnes gewesen war. Noch zwei Tage vor der Hochzeit verkündete sie jedem, der es wissen wollte oder auch nicht, dass sie für diese Ehe keine Zukunft sähe. Noch nicht mal vor Junas Eltern machte sie Halt. „Alexander hatte schon so viele passende Freundinnen, aber ausgerechnet eure blasse, unscheinbare Juna musste es sein. Eine Künstlerin, dass ich nicht lache …“

Juna sah sich wieder in der Küche ihres Elternhauses, als ihre Mutter Nora damals eines Abends beim Dinner von dieser einseitigen Unterhaltung mit Edana erzählte. „Was für eine scheußliche Person, nicht wahr mein Kind.“ Juna legte ihr Besteck an die Seite und versuchte, den Blick ihrer Mutter auf sich zu ziehen. Nach einem Moment gab sie es auf und richtete ihre Frage gefühlt an das Universum. „Und Mum, was hast du ihr geantwortet?“

Nora hielt ihren Blick auf den Teller gerichtet und antwortete knapp vor der nächsten Gabel. „Ach, so ein dummes Gerede ist doch gar keine Antwort wert. Zum Glück heiratest du ja nur Alexander und nicht seine Mutter. Sie wird sich schon daran gewöhnen.“

Ein leichter Schauer überlief Junas Arme bei dem Gedanken an diesen Tag. Tiefgreifende Gespräche waren in der Familie Sullivan noch nie an der Tagesordnung gewesen. Emotional wurde es erst gar nicht. Trotzdem hatte Juna noch einen weiteren Vorstoß an diesem Abend gewagt, denn diese Äußerung ihrer angehenden Schwiegermutter hatte sie doch ziemlich verletzt und ihre eigenen Vorbehalte und Ängste neu gefüttert.

„Mum, ich bin unsicher geworden. Edana macht öfter solche Bemerkungen. Meinst du, dass ich gerade das Richtige tue? Vielleicht war es doch etwas überstürzt, gleich an Heirat zu denken. Ich habe mich selbst schon gefragt, ob …“

„Ach, Kind, was redest du da? So einen Mann bekommst du nie wieder. Mach jetzt bloß keinen Fehler. Er liebt dich doch, was interessiert uns seine Mutter?“

„Ich weiß nicht, Mum, er bleibt immer still, egal was Edana zu mir sagt, er bleibt immer einfach still. Zeigt das vielleicht, dass er mich liebt? Wie kann ihm das so gleichgültig sein?“

„Ach Juna, was erwartest du denn? Er wird seine Mutter genauso wenig ernst nehmen wie ich. Ted, reichst du mir mal bitte das Brot?“

Damit war dieses Gespräch für Nora wohl beendet. Das Gesicht von Junas Vater tauchte hinter einer tagesaktuellen Zeitung auf. Ihm war nicht anzusehen, ob er dem gerade geführten Gespräch gefolgt war. Seine grünen Augen lächelten Juna kurz zu, dann schob er den Brotkorb seiner Frau entgegen. Zwei Augenaufschläge später war er schon wieder hinter seiner Zeitung verschwunden. So viel zu seiner Meinung, die er so gut wie nie zu etwas äußerte. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter ihm das schon vor langer Zeit abgewöhnt.
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Die Fahrgeräusche veränderten sich. Sie hatten den kiesbedeckten Vorplatz des herrschaftlichen Hauses erreicht. Das Bild der Küche verschwand vor Junas geistigen Augen, als die unbarmherzige Gegenwart ihr Bewusstsein wieder erreichte. Die dunklen Mauern von Manor Island ragten vor ihr in den blauen Himmel und sie wünschte sie einfach nur, für immer in dem weichen Ledersitz des Wagens sitzen bleiben zu können. Alexander schlug die Fahrertüre zu und ging mit langen, sicheren Schritten um die Motorhaube des Wagens herum. Im Vorbeigehen polierte er noch mit seinem Ärmel eine winzige Stelle neben dem silbernen, springenden Jaguar. Es versetzte Juna einen Stich, wie er mit der teuren Cashmere Jacke umging, die sie ihm erst zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen und hoffte, dass er sie einfach hier vergessen und allein auf die große Eingangstüre zusteuern würde. Aber natürlich tat er ihr diesen Gefallen nicht. Alexander kam, ganz wie es sich für einen Gentleman aus diesen Kreisen gehörte, auf die Beifahrertür zu, öffnete sie und streckte Juna seine Hand entgegen.

„Jetzt schau mich nicht mit so großen, verschreckten Augen an. Meine Eltern haben dich bisher nicht gefressen, dann werden sie auch heute nicht damit anfangen.“

„Ich kann ehrlich gesagt nichts Witziges daran finden. Du könntest deinen Eltern gegenüber ruhig auch mal Partei für mich ergreifen.“

„Meine Güte Juna, wir sind hier doch schließlich nicht vor Gericht. Lass ihnen doch einfach ihre Meinung.“

„Wenn du immer still zu allem bist, fühlt es sich für mich aber so an, als wärst du der gleichen Meinung. Und das bist du ja wohl nicht, oder?“

Alexander blieb ihr seine Antwort schuldig …
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Hand in Hand gingen sie auf die große Eingangstüre von Manor Island zu. Alles könnte so einfach, natürlich und unbeschwert sein. Stattdessen war Juna gespannt, wer sie heute hereinbitten und die Mäntel abnehmen würde. Die Angestellten gaben sich hier gefühlt die Klinke in die Hand, was eigentlich niemanden verwundern konnte. Als Besuch dieses Anwesen zu betreten war für Juna schon schlimm genug. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie man wohl als Bediensteter von Edana behandelt wurde.

Alexander betätigte den schweren Türklopfer, der die Form eines Löwenkopfes hatte, oder vielmehr den Ring, der durch das Maul des Tieres führte. Von drinnen näherten sich schnelle, energische Schritte. Sie kamen Juna tatsächlich nicht bekannt vor. Und auch das Gesicht des jungen Mannes, das sie einen Moment später freundlich anlächelte, kannte sie noch nicht.

„Guten Tag! Die Herrschaften erwarten sie bereits im Salon. Darf ich Ihnen ihre Mäntel abnehmen?“ Juna hasste es, sich so bedienen zu lassen. Aber hier blieb ihr keine andere Wahl. Alles andere hätte den netten Menschen, der sie um ihre Jacke bat, in Verlegenheit und vermutlich ernste Nöte gebracht. In diesen Dingen verstand Edana keinen Spaß.

„Folgen Sie mir bitte.“

Junas Schritte hallten über den marmornen Boden, bis sie schließlich den Salon betraten, der mit dem hohen Teppich und gerafften Vorhängen an den Fenstern zumindest einen halbwegs gemütlichen Eindruck machte. Ihr Gang war unsicher. Aber wenigstens trug sie flache Schuhe und lief nicht Gefahr, sich mit spitzen Absätzen ihrer einzigen High Heels in den Schlingen des Bodenbelages zu verfangen.

Edana erhob sich von ihrem Sessel und kam ihnen entgegengeeilt. Obwohl es noch nicht einmal Mittag war. trug sie schon ein wadenlanges Cocktailkleid, das ihre perfekte Figur schmeichelhaft umspielte. Ihr schweres, aufdringliches Parfüm umgab sie wie eine spürbare Wolke, die Juna schon jetzt die Luft zum Atmen nahm, bevor Edana überhaupt ein Wort an sie gerichtet hatte. „Da seid ihr ja, Darling.“ Sie ging auf Alexander zu und legte ihren rechten Arm um seine Taille. In der linken Hand balancierte sie gekonnt ein Glas Champagner, während sie ihm einen Kuss auf seine Wange hauchte. Dann wandte sie ihren Blick auch Juna zu. „Oh, ihr hättet nicht so überstürzt aufbrechen müssen. Zeit für schöne und angemessene Kleidung, die solltest du dir immer nehmen, Juna. Die Konkurrenz schläft nicht. Alexander ist sehr attraktiv, du solltest unbedingt deine Erscheinung langsam an ihn anpassen. Sieh nur, wie du aussiehst.“

Juna sah an sich herunter. Sie trug eine neue, schlicht bestickte Designerjeans, eine weichfallende, cremefarbene Bluse, die Perlenkette, die Alexander ihr zur Hochzeit geschenkt hatte und schicke Ballerinas, kurz gesagt hatte sie ein völlig angemessenes Outfit. Mit weiterem, elitärem Besuch hatte Juna natürlich nicht gerechnet. Das hatte Edana sicherlich mit Freuden verschwiegen. Bevor Juna auch nur ein Wort erwidern konnte, hatte sich Edana schon bei Alexander untergehakt und ihn lachend und schwatzend mit zu dem zweisitzigen Ledersofa gezogen. „Ich habe für heute Nachmittag noch alte Freunde von uns eingeladen. Alexander, du erinnerst dich doch bestimmt noch an Francine, du hast mit ihr zusammen deinen Abschluss in Oxford gemacht. Sie kommt mit ihren Eltern.“

Juna bog zur Bar ab und versorgte sich selbst mit einem sechsundfünfzigprozentigen, vierzig Jahre alten Single Malt Whisky. Diesen Nachmittag würde sie ansonsten nicht überstehen …
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Migräne war im Anzug. Juna spürte schon, wie sich der graue Kopfschmerzhimmel über ihrem Hirn zusammenzog. Der Nachmittag war irgendwann vorbeigegangen und nun saß sie endlich mit Alexander im Wintergarten an ihrer Staffel. Ihr Haus stand in sicherer Entfernung, aber seine, dem Meer zugewandte Glasfront, hielt atemberaubende Ausblicke bereit, wenn die Sonne abends in den Wellen versank und ihr warmes Licht wie einen Teppich aus flüssigem Gold über das Wasser legte. Diese Sicht auf das Meer hatte nach all der Zeit noch nichts von ihrem Reiz verloren und doch reichte sie nicht aus, Junas Gedanken zur Ruhe zu bringen. Die Leinwand war noch leer. Die Besuche bei Edana und Maximilian schienen alle Farbe und Energie aus ihrem Selbst zu absorbieren, so dass nichts mehr für ihre Bilder übrigblieb. Ein einzelnes, helles Aufleuchten am Rande ihres Sichtfeld gab Juna schließlich letzte Sicherheit. Sie gehörte zu den wenigen Auserwählten, die nicht nur von Migräne geplagt, sondern auch von Aura Erscheinungen heimgesucht wurden. Vielleicht blieb ihr noch etwa eine Stunde bis zu den Schmerzattacken. Den Whisky hatte sie nur in Maßen genossen, aber Besuche bei Edana und Maximilian setzten sie immer wieder dermaßen unter Stress, dass oft Übelkeit und Kopfschmerz im Anschluss folgten, sobald sie zuhause war. Wenn die Anspannung von ihr abfiel und sie versuchte, sich zu entspannen, fielen Schmerz und Übelkeit über sie her.

Immer wieder lief der Nachmittag in einzelnen Sequenzen vor ihrem geistigen Auge ab. Sie hatte nicht in Unterhaltungen mit den anderen hineinfinden können. Sie verstand kaum etwas von den Dingen, über die sie sich unterhielten, hatte keine Ahnung von juristischen Kniffen und Manövern. Juna kannte auch nicht die Orte, die sie alle besucht hatten. Und für ihre eigene Arbeit an der Staffel interessierte sich keiner von diesen Oxfordianern im Geringsten. Wenn Sie diese Erfahrung in wenigen Worten zusammenfassen sollte, dann blieben in ihrem Kopf nur Scham, Enttäuschung und Wut und Alexander mittendrin, der sich im Gegensatz zu ihr pudelwohl gefühlt und in keiner Weise ihre Not wahrgenommen hatte. Francine war den ganzen Nachmittag nicht von seiner Seite gewichen. Noch immer hallte ihr perlendes Lachen in Junas Ohren nach, der Anblick ihres makellosen Gesichtes hatte sich in Junas Gedanken gebrannt und immer wieder sah sie, wie diese elfengleiche Frau den Kopf in den Nacken legte, in Alexanders Gesicht blickte, ihm zulächelte und jeder seiner Bemerkungen mit einem strahlenden Lächeln bedachte, als gäbe es keinen anderen Menschen, der zu erbauenden und intelligenten Aussagen fähig wäre. Sie sah Francines flachsblondes, seidenweiches Haar, das extravagant zu einem lockeren Knoten in ihrem Nacken verschlungen lag und das im Laufe des Nachmittags immer mehr widerspenstige Locken freigegeben hatte. Bei viel zu vielen Gelegenheiten kam sie Alexanders Gesicht auf vertrauensvolle Art, fast liebevolle Weise viel zu nah, so dass das seidene Haar wie eine Liebkosung über seine rauen Wangen strich und sich in seinem Bartschatten verfing. Das war nicht Junas Welt. Sie legte den Pinsel aus der Hand. Heute würde sie keinen Anfang für ein neues Gemälde finden. Stattdessen richtete Juna ihre Augen auf Alexanders markantes Profil. „Wusstest du, dass heute noch Freunde der Familie da sein würden?“

Alexanders Blick blieb in sein Buch vertieft. „Ach, was weiß ich. Vielleicht hat Mutter nebenbei am Telefon etwas erwähnt. Es macht doch keinen Unterschied, ob wir es vorher wussten oder nicht.“

Juna schluckte schwer. Die Wut, die sie eben schon in ihrem Magen als Knoten verspürt hatte, drohte aus ihr herauszubrechen. Meistens schaffte sie es, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, aber heute schien nicht einer dieser Tage zu sein. „Für mich hätte es sehr wohl einen Unterschied gemacht. Ich hätte mich noch mehr in Schale geworfen oder wäre gleich zuhause geblieben.“

„Du hast doch hübsch ausgesehen. Es war doch alles ok mit deiner Kleidung.“

„Es war alles ok? Ich war hübsch? Das hilft mir leider nicht viel weiter, wenn deine ehemalige Studienkollegin atemberaubend aussieht und deine Mutter immer wieder mit Freuden auf die Welten, die zwischen unseren Erscheinungen liegen, hinweist. Findest du das auch `in Ordnung´? Kannst du dir vielleicht vorstellen, wie ich mich dabei fühle.“ Junas Stimme war mit jedem Wort deutlich lauter geworden.

Alexander zog es trotzdem vor, ihr keine Antwort darauf zu geben. Passenderweise klingelte gerade sein Handy. Er stand auf, zog es aus seiner Hosentasche und ging in Richtung seines Arbeitszimmers. „Tut mir leid, da muss ich gerade rangehen.“ Und weg war er …

Der ganze Vorfall war ihm keine Antwort wert, vielleicht fand er auch das Telefonat einfach nur wichtiger. Egal, Juna war so verletzt und wütend, dass sie gar nicht wusste, wohin sie mit all der aufgestauten Energie sollte. Sie musste hier raus. Bis zum Sonnenuntergang blieb noch mindestens eine Stunde. Vielleicht konnte sie ihren Kopfschmerzen ja davonlaufen. Sie schlüpfte in ihre Laufschuhe, zog im Vorbeigehen die Jacke von der Garderobe und lief ansonsten ohne ein weiteres Wort und wie sie war, in ihrer besten Jeans und dem feinen Strickpullover über der Bluse, in Richtung Wald. Manchmal hatte sie das Gefühl, vor zwei Jahren den schlimmsten Fehler ihres Lebens begangen zu haben: Sie hatte geheiratet. Wie sich jetzt herausstellte, wohl viel zu schnell und unüberlegt. Verdammte Liebe auf den ersten Blick …

Nur langsam beruhigte sich der Sturm in ihrem Inneren. Juna hatte den breiten Feldweg verlassen und mit jedem Schritt, den sie nun auf dem weichen, federnden Waldboden hinter sich brachte, befreite sie sich mehr von dem Druck auf ihrer Brust, der seit Verlassen des Hauses und dem Streit mit Alexander auf ihr gelastet hatte. Was er wohl gerade machte? Vermutlich telefonierte er noch immer und hatte gar nicht bemerkt, dass Juna gegangen war. Oder er saß wieder in dem Sessel an der Terrassentür, nippte an seinem teuren Whisky und dachte beim Blick über den Wald schon gar nicht mehr an sie. Für Alexander war ein Streit vorbei, sobald niemand mehr ein lautes Wort sprach. Als wären damit alle Probleme aus der Welt geschaffen. Danach ging es einfach weiter wie bisher. Vielleicht liefen die Dinge so in Alexanders Welt, aber definitiv nicht in ihrer. Ihre Gedanken gingen eigene, verworrene Wege, während die gleichmäßigen Schritte und Atemzüge sie immer tiefer in den Wald führten.
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Herz aus Eis 


Sternenkind
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Und nun es kommt – wie bleich und kalt:
es wogt und wallt
des Nebels Wahngebilde, –
zu Eis erstarrt die Träne – ach!
ein Wintertag
liegt über dem Gefilde!

(Clara Müller-Jahnke)

Der Sturm war vorbei. Stille senkte sich erneut über das ewige Tal und den Schicksalsspiegel, der ausgebreitet vor dem Kinde lag. Nur eine silbrige, filigrane Spur aus funkelnden Eiskristallen, die der Mitte des Spiegels entsprang und sich in der Weite des Tals am Horizont verlor, zeugte noch davon, dass eine Seele in die Atmosphäre des Gezeitenwaldes absorbiert worden war. Von ihren Seiten breitete sich die Kälte aus und ließ die Pflanzen langsam, aber sicher verwelken. Selbst das leuchtende Kleid des Sternenkindes schien ein klein wenig von seinem Glanz eingebüßt zu haben. Erinnerungen drangen in sein Herz, die nicht seine eigenen waren, und griffen mit kalter Hand nach seinen eigenen, freudigen Gefühlen, die es hütete wie einen Schatz.

Das Sternenkind folgte der Spur aus Eis. Hier lag eine schwierige Aufgabe vor ihm. Etwas musste geschehen, sonst würde sich die Kälte des neuen Herzens im ganzen Land verbreiten. Schnellen Schrittes eilte es dem Rand des Ewigen Tals entgegen. Die Sterne in seinem Kleid klimperten im Takt ihres Laufs aneinander und sandten Funken der Hoffnung nach rechts und links in die verdorrten Pflanzen. Dankbar nahmen die Blütenstängel die Stärkung entgegen, richteten sich wieder auf und trugen den Hauch des neuen Lebens in alle Richtungen weiter. Noch war nicht alles verloren.
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Die Gegend hatte sich stark verändert. So weit in den Norden war das Sternenkind noch nie gewandert. Alles lag unter einer dicken Decke aus Schnee und Eis. Das Leben hatte sich zurückgezogen und keine Siedlungen oder auch nur andere Lebewesen kreuzten seinen Weg. Über allem lag eine unheilvolle Stille, die nur von den knirschenden Geräuschen, die seine eigenen Schritte auf dem Weg verursachten, unterbrochen wurde. Der einstige Pfad, auf dem die silbrige Spur unverdrossen ihre Bahn zog, ließ sich nur erahnen. Links erhoben sich steile Wände, deren Spitzen in nebligen Schwaden verschwanden. Nach rechts fiel der Boden in die Tiefe. Zwischen den dunklen Tannen konnte das Mädchen kein Tal am Ende erkennen und über den Weg hatte sich loser Schnee, der wohl vom Berg als kleine Lawine abgegangen war, verteilt. Die einzige Orientierung bot die Sonne. Als blassgelbe Scheibe stand sie im Zenit und spornte das Mädchen zum Durchhalten an. Die Zeit verging. Die Sonne wich dem Mond und zu der schweren Stille gesellte sich die Nacht, die ihre dunkle Decke über das erkaltete Land legte.

Wie zum Trotz erstrahlte am Firmament tausendfach das Gestirn mit den Sternen des Kleides um die Wette und die Nebel klarten auf. Und je weiter das Kind in dem Licht der Sterne lief, desto mehr näherten sich Berg und Tal einander an, bis das Gelände schließlich in eine dicht bewaldete Ebene führte. Das blaue Licht des Mondes zeichnete bizarre Schatten auf den Grund und ließ sie in einem seltsamen Tanz um die silberne Spur tanzen. Das Sternenkind war von der immer heller werdenden Spur so fasziniert, dass es das Schloss aus Eis erst erkannte, als es fast mit seiner Nase dagegen stieß. Silbrige Verhüllungsnebel, die um den unteren Teil der Mauer wuchsen, hielten das Bauwerk vor ungeübten Augen versteckt. Aber als das Kind seinen Kopf in den Nacken legte und seinen Blick nach oben lenkte, da sah es die mächtige Festung in seiner ganzen Größe. Die silberne Spur endete hier in einem Geflecht aus leuchtenden Adern, die sich über das gesamte Gebäude zogen. Hier war es ganz bestimmt richtig. Der untere, verdeckte Teil war nun auch im Rande des Auges zu sehen. Es hatte schon oft erlebt, dass es manche Dinge erst so richtig klarsah, wenn es nicht mehr direkt auf sie starrte, sondern nach einer neuen Betrachtungsweise suchte. Nicht immer gelang es so einfach wie hier. Das Sternenkind machte sich auf den Weg, das Schloss zu umrunden. In regelmäßigen Abständen blieb es stehen und überprüfte mit einem Blick zum Himmel, ob sich irgendwo eine Tür fand. Aber die Suche blieb erfolglos. Am Horizont erschien das erste Grau und kündigte den neuen Tag an. Das Mädchen blickte auf sein Kleid und die Sterne darin, die im Licht des heranziehenden Tages verblassten. Entschlossen griff es hinein und zog einen der Sterne heraus. „Dieses Wesen braucht dich dringender als ich. Ich gebe dich frei. Nimm deine wahre Form an.“ Mit diesen Worten ließ es den Stern los, der dem Himmel entgegenschwebte und sich im Reigen des Gestirns dort oben verlor. Ein kurzes Aufleuchten und er war von den anderen Himmelslichtern dort oben nicht mehr zu unterscheiden.
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Das kalte Land 


Freyja
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Wenn die trüben Tage grauen,
kalt und feindlich blickt die Welt,
findet bald sich dein Vertrauen
ganz allein auf dich gestellt.

(Julius Sturm)

Ein neuer Tag brach an im eisigen Land. Freyja stand auf, trat ans Fenster und dachte darüber nach, ob es sich lohnen würde, das Zimmer zu verlassen. Hunger hatte sie schon lange keinen mehr verspürt. Manchmal wunderte sie sich selbst darüber, dass ihr Körper gar keine Bedürfnisse mehr äußerte. Hunger, Kälte und Eintönigkeit. Nichts davon schien noch von Bedeutung. Warum, das wusste Freyja selbst nicht, aber eigentlich war es ihr auch egal. Das Leben war so viel einfacher. Die einzige Frage, die immer wieder blieb, war der nächste Schritt. Fenster oder Türe …

Lubin, der neben ihr stand, schob sein Maul vorsichtig in ihre hohle Hand und schob sie Richtung Türe.

„Du meinst also, ich soll wieder nach unten?“

Der Wolf hob und senkte schnell seinen Kopf, so dass Freyjas Hand einen fröhlichen Tanz neben dem ansonst so steifen Körper machte. Da, Lubin hatte es genau gesehen. Der Ansatz eines Lächelns erschien auf dem hellen, fast bläulichen Gesicht.

„Ist ja gut, wir gehen nach unten. Nicht dass du dich vor lauter Langeweile noch ohne mich auf den Weg machst, wo auch immer du einen neuen finden willst.“

Lubins weißes Fell begann, noch heller zu leuchten. Er war glücklich. Er hatte in seinem wölfischen Gefühl, dass heute ein guter Tag sein würde.

Freyja schritt die lange, bogenförmige Treppe trotz des mächtigen, wallenden Kleides sicher hinunter. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie oft sie sich wohl schon auf diesen Weg in die untere Halle begeben hatte. Auch wusste sie nicht mehr, wie viele neue Türen hier schon aufgetaucht und wieder verschwunden waren. Sie hatte schon lange nicht mehr nach einem Ausweg gesucht. Diese dunkle Tür stach allerdings, wie keine zuvor, mit ihrem schwarz gemaserten Holz und den goldenen Fasern aus all dem weißen Kristall des Raumes deutlich hervor. Es war Freyja unmöglich, diese neue Erscheinung zu ignorieren. Als sie zögernd näher kam, konnte sie den feinen Glanz erkennen, der sich wie glitzernder Raureif über die ganze Fläche zog. Sanft strich sie mit ihrer Hand über die unerwartet samtene Oberfläche. Feiner Goldstaub wehte um ihr Gesicht, der eine Illusion warmer Sonnenstrahlen erschuf. Warme Sonnenstrahlen … In Freyjas Geist blitzte eine blasse Erinnerung auf, aber sie war zu flüchtig. Sie konnte sie nicht greifen.

Der weiße Wolf trat still an ihre Seite und schaute sie aus seinen großen, blauen Augen unverwandt an.

„Du meinst also, ich soll gehen?“ Leise klopfte Freyja mit der Fingerspitze an das Holz und beobachtete weiterhin den feinen Staub. „Ich könnte enttäuscht werden …“ Das Klopfen verstummte. „Oder, noch schlimmer, ich werde vielleicht verletzt …“ Freyjas Hand rutschte am Holz nach unten und kam auf ihrem Oberschenkel zum Liegen. Lubin schob seine weiche Schnauze unter ihre Finger. „Aber, ich sollte es wohl trotzdem tun.“

Freyja erwartete, große Kraft aufwenden zu müssen, aber noch bevor sie den großen Ring ergriff, um die Türe zu sich zu ziehen, schwang sie ihr mit einem leicht schabenden Geräusch über dem eisigen Boden entgegen und entließ sie in die Welt, die sich hinter dem Durchgang verbarg. Freyja stand am Rande einer runden, kiesbedeckten Einfahrt, deren Steine kühl und bläulich im zarten Morgenlicht glänzten. Auf der gegenüberliegenden Seite war vor einem Nebengebäude ein Schimmel angebunden, der bereits mit einem großen Sattel aus goldfarbenem Leder und rubinrotem Samt bedeckt, fertig zum Ausritt auf sie zu warten schien. Die Atemluft bildete vor seinem Maul feinen Nebel und er scharrte unruhig mit seinem rechten Vorderhuf, als hätte er schon lange dort gestanden. Sein Schnauben und Wiehern, das von einem nervösen Kopfschütteln begleitet war, hallte durch den jungen Tag und verfing sich in den Bäumen, die direkt an den Stall anschlossen. Kurz durchzog Freyjas Geist der Gedanke, ob sie dieses Reich schon jemals zuvor bei Tag gesehen hatte. Aber er blieb zu bedeutungslos und gesellte sich zu den anderen vergessenen Dingen, die für sie nicht greifbar waren. Lubin trat zusammen mit ihr ins Freie. Langsam setzte er sich in Bewegung und ging auf den Schimmel zu, immer darauf bedacht, dass Freyja ihm auch wirklich folgte.

Leichter Schneefall setzte ein. Die Flocken verfingen sich in Freyjas langen, silbernen Haaren, die offen über ihre Schultern fielen. Langsam näherte sie sich dem Pferd, das sie mit aufgestellten Ohren nicht aus den Augen ließ.

„Ich soll wohl einen Ritt wagen?“ Lubin stupste sie sanft an ihr Bein und blickte Freyja auffordernd an. „Was habe ich schon zu verlieren … Aber ich will doch hoffen, dass du mich auch begleitest.“

Freyja streichelte beruhigend über den Hals des majestätischen Pferdes und flüsterte ihm leise zu. „Ich bin schon sehr lange nicht mehr oder vielleicht auch noch nie geritten, ich weiß es gar nicht mehr. Hab also ein wenig Nachsehen mit mir. Und bitte keine gewagten Sprünge.“

Sie wusste gerade selbst nicht, ob sie oder die weiße Stute mehr Zuspruch brauchte. Das Tier blieb ruhig und nickte immer wieder. „Es scheint wohl für dich in Ordnung zu gehen.“ Freyja griff nach den Zügeln und schwang sich sicher in den Sattel. „Dann zeig mir doch mal, wo ich hier gestrandet bin. Vielleicht sehen wir heute tatsächlich etwas, was über den erhabenen Garten des Schlosses hinausgeht.“
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Die Hufe fanden sicheren Halt auf den verschneiten Wegen des Waldes, die jeden Laut schluckten. Nur hier und da hörte man die Äste im Unterholz knacken oder das leise Rufen eines Uhus. Fast war es, als wäre Freyja ganz allein in diesem Reich und außer Lubin und dem Schimmel kein anderes Lebewesen unterwegs. Die Zweige der Bäume beugten sich unter der Last des Schnees und gaben nur widerwillig den Blick zu den Seiten frei. Freyja war schon eine ganze Weile unterwegs, aber Lubin blieb treu an ihrer Seite. Der Ausblick wechselte so gut wie nie. Schneebedeckte Bäume, so weit das Auge reichte.

Plötzlich tat sich an der Seite eine Lücke auf und ließ einen Blick auf blaugrauen Himmel zu. Freyja ritt zügig darauf zu. Abrupt spannte sich unter ihrem Körper jeder Muskel des Pferdes an. Es kam mit aufgestellten Ohren und weit aufgerissenen Augen zum Stehen. Seine Hufe stampften unruhig auf der Stelle. Vor ihnen fiel eine steile, vereiste Klippe in den Abgrund, deren untere Ebene sich in dicken Nebelschwaden verlor. Es war unmöglich mehr darin zu erkennen. Die Tiefe ließ Freyja schwindeln. Verkrampft schlangen sich ihre kalten Hände in die dichte Mähne des Pferdes. Sie beugte sich vor und ließ mit weißen Nebeln ihre Stimme leise in die aufgestellten Ohren des Pferdes gleiten. „Geh schön langsam zurück und setz nur keinen Huf verkehrt. Mein Leben im Schloss ist gleichförmig und langweilig und doch würde ich es gern behalten …“

Der Schimmel setzte sich langsam in Bewegung und ging mit vorsichtigen Schritten zurück. Auf dem sicheren Waldweg ließ sich Freyja vom Sattel in den weichen Schnee gleiten. Eiskristalle wirbelten noch einen Moment im Kreis um sie herum, bevor sie sich wie eine glitzernde Decke um ihren Körper legten.

„Ich brauche einen Moment Pause.“ Lubin ließ sich neben ihr nieder und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. „Das war knapp, mein treuer Freund.“

Vor Freyjas Blicken verborgen, näherte sich das Kind der Sterne unbemerkt im Unterholz. Es glitt gleich dem kühlen Nebel am Morgen durch das feine Geäst und beobachtete die Gestalt, die dort vor ihm zusammengekauert auf dem Wege saß, zerbrechlich wie feines Glas …

Ihr Traum von einem Pferd, der schönste Schimmel im ganzen Reich, hatte sie also wirklich gefunden und zu ihr geführt. So mancher vermeintliche Lichtblick am Himmel hatte viele Suchende schon in die Tiefe geführt. Die guten und richtigen Wege waren niemals so einfach zu finden. Die Hand des Sternenkindes fuhr sanft durch das lange, blondsilberne Haar von Freyja, das sich wie ein Wasserfall über ihre zierliche Gestalt mit dem eisblauen Kleid legte. Das Sternenkind hatte den Ursprung und das Ziel des Eises gefunden. Eile war nun geboten. Ein Haar verfing sich zwischen den Fingern des Sternenkindes und landete, von Freyja unbemerkt, in seiner Tasche. Das Sternenkind wusste genau, an welchem Ort es Hilfe finden konnte. Das Haar, mit einer Schneeflocke daran, war alles, was es dazu brauchte. Schon wollte es sich schnellen Schrittes auf den Weg machen, als es noch einmal innehielt und zu Freyja, die immer noch am Boden saß, blickte. Leise schlich das Sternenkind zurück, beugte sich vorsichtig zu der kalten Gestalt hinunter und flüsterte fast lautlos in ihr Ohr. „Steh wieder auf. Am Ende wird alles gut.“

Freyja, die bis dahin in Gedanken versunken, regungslos am Boden gekauert hatte, blickte nun auf. Ihr ganzer Körper schien aufrechter und gestärkt zu sein.

„Komm Lubin, reiten wir zurück und sehen, ob sich im Stall ein wenig Platz und Futter für unsere neue Freundin findet.“ Ohne Probleme schwang sich Freyja wieder auf den Rücken des Pferdes. „Was meinst du, mein treuer Wolf? Unsere neue Freundin braucht noch einen Namen. Ich denke, wir nennen sie Hope.“
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Das Schicksal klopft an 


Juna
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Das Schicksal

Das Schicksal kann sich drehen, wenden,
uns tragen, Trost und Freude spenden,
die Lebensgeister laben, wecken,
mit Liebe auch das Glück entdecken.

(Ingrid Riedel)

Ein Rascheln im Unterholz erregte Junas Aufmerksamkeit. Abrupt blieb sie stehen und bemerkte erst jetzt, wie weit sie schon in den Wald gelaufen war. Ihr Blick ging nach rechts, von wo aus sie das Geräusch gehört hatte. Flog da zwischen den Zweigen ein Kolibri …? Wie kam denn der hierher? Die Sonne stand schon ziemlich tief und hüllte alles in dämmriges Licht. Sie musste sich getäuscht haben. Es war wirklich an der Zeit, umzukehren.

„Kannst du mir kurz helfen?“

Junas Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Wo kam die Stimme her? Angestrengt schaute sie in das Gebüsch. Dort erkannte sie zwei Umrisse, die wie Schatten waren und von denen der kleinere aufgeregt hin- und hersprang. Langsam ging sie darauf zu, während Juna versuchte, durch Vorhalten ihrer Arme die Augen vor den nahen Ästen zu schützen.

„Ich … bekomme … ihn … nicht los.“

„Was machst du bitte allein hier im Wald?“ Juna stand fassungslos vor einem etwa 10 Jahre alten Mädchen, das sich mit wenig Erfolg abmühte, einen Welpen von einem Baumstamm loszubinden. Die langen dunklen Haare fielen ihm so weit ins Gesicht, dass Juna keine Chance hatte, sie zu erkennen. Die Gegend war hier sehr einsam und das nächste Haus, abgesehen von dem ihrer Schwiegereltern, 15 Meilen entfernt. Ein Kind war ihr hier noch nie begegnet.

„Das ist doch jetzt egal. Hilf mir lieber, den armen Kerl schnell loszubinden. Er scheint völlig unterkühlt und dehydriert zu sein.“

Juna konzentrierte sich auf das weißbeige Fellknäul, das dort vor ihr stand und sie aus riesigen, blauen Augen heraus, die strahlend zwischen den Fellsträhnen hervorblitzten, anschaute. „Ich glaube, dass er eigentlich in ziemlich guter Verfassung ist. … Oh Mann, ist der Knoten fest. …“ Juna stöhnte auf. „Er sieht für mich weder abgemagert noch unterkühlt aus, du hast ihn auf alle Fälle rechtzeitig gefunden … So geschafft, hier nimm ihn am besten wieder an seiner … Wo bist du denn …?

Juna blickte sich um. Weit und breit war nichts mehr von dem Mädchen zu sehen. Nur der Hund war definitiv noch da und zog beharrlich an der Leine, mit der er eben noch am Baum festgebunden war. Als Juna nicht nachkam, blieb er stehen und schaute sich nach ihr um, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, ihm zu folgen. „Na, das gibt´s doch nicht. Was mache ich denn jetzt mit dir. Ich glaube kaum, dass Alexander sehr begeistert sein wird, wenn ich dich einfach mit nach Hause bringe. Aber hierlassen kann ich dich ja auch nicht.“ Juna hockte sich neben das weiche Fellknäul auf den Boden und untersuchte das Halsband. „Da ist definitiv kein Anhänger dran. Was soll´s. Nehme ich dich eben mit.“
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Der Rückweg gestaltete sich schwieriger als gedacht. So klein das hopsende Fellknäul noch war, desto größer war seine Neugier. Die Leine war ständig gespannt und zog in jede Richtung. Nur nicht in die, die Juna einschlagen wollte. Die kleine, schwarze Hundenase ging unaufhörlich hin und her und inhalierte begierig die Düfte des Waldes. „Man könnte meinen, dass du vorher noch nie hier unterwegs warst, aber irgendwie musst du ja wohl an den Baum gekommen sein.“ Juna war unsicher. Sie hatte noch nie näheren Kontakt zu einem Hund gehabt. „Ach, so hat das keinen Zweck. Am Ende sind wir beide ganz fertig. Ich nehme dich jetzt auf den Arm.“

Es war schon fast dunkel, als Juna wieder am Haus ankam. Sie wollte die Diskussion mit Alexander so lange wie möglich aufschieben. „Keine Angst, ich binde dich nur noch einmal kurz hier draußen an und hole schnell den Autoschlüssel. Ich bin gleich wieder da. Dann kaufen wir erstmal für dich ein.“ Im Eingangsbereich wurde Juna von lauter Musik empfangen. Sie wummerte aus dem Keller hinauf. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihr. Noch nie hatte sich Juna bisher gefreut, Alexander nicht zu sehen. Aber wenn Alexander im Fitnessraum war, dann konnte er ihr nicht über den Weg laufen. Und das war ihr im Moment wirklich lieber. Schnell griff sie sich die Schlüssel und holte noch eine Jacke. Auf einen kleinen Notizzettel schrieb sie kurz: „Ich fahre noch zu Sainsbury´s. Bis gleich.“

Ein schönes Halsband, eine neue Leine, ein kuscheliges Hundekissen und Futter waren schnell zusammengesucht. Die Heimfahrt konnte Juna auch nicht ewig in die Länge ziehen. Früher als erhofft stand sie wieder mit dem Wagen vor dem Haus.

„So, jetzt ist es so weit.“ Sie nahm erstmal nur das Fellknäul auf den Arm, dass sie mit aufgestellten Ohren aus wachen Augen ansah. Den Einkauf konnte sie gleich noch holen. „Keine Angst, ich lass nicht zu, dass er dich frisst oder womöglich wieder vor die Tür setzt. Wir schaffen das schon.“

Leider war Juna selbst nicht so von dem überzeugt, was sie gerade gesagt hatte. Gefressen werden war wohl nicht wirklich ein Problem, aber das „Vor-die-Türe-setzen“ bereitete ihr Kopfschmerzen.
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„Du willst was? Diesen Hund behalten? Das war ja noch nie ein Thema bei uns …“ Alexander war gerade aus der Dusche gekommen und rubbelte noch seine Haare trocken. Wirr standen sie in alle Richtungen ab und das Handtuch um seine Hüften unterstrich nicht gerade seinen gewohnt starken und respektablen Auftritt als Anwalt. Aber trotzdem unterschätzte Juna nicht die momentane Lage. Sie wusste genau, dass er keine Hunde mochte. Vielleicht hätte sie den kleinen Kerl nicht direkt mit ins Schlafzimmer nehmen sollen. Um das Bett herum lag der hellste und langflorigste Teppich im ganzen Haus. Im Moment konnte man kaum erkennen, wo der Teppich endete und der Hund anfing. Voller Vertrauen hatte er es sich auf dem weichen Teppich gemütlich gemacht und beobachtete mit ausgestreckten Beinen, wie sich diese Begegnung zwischen den beiden Menschen weiterentwickelte.

„Wir haben keine Zeit für so ein Tier. Wo hast du diesen Streuner überhaupt her? Der schleppt uns noch Ungeziefer an.“ Alexander war inzwischen dazu übergegangen, seine nassen Haare mit einem Kamm zu bändigen.

„Ich habe ihn eben im Auto ausgebürstet. Weit und breit war kein Floh zu sehen. Außerdem ist er kein Streuner. Irgendein herzloses Irgendwer hat ihn einfach im Wald ausgesetzt und auch noch festgebunden. Wenn das … Ich meine, wenn ich ihn nicht gefunden hätte, wäre er chancenlos da draußen verdurstet.“ Irgendwie war Juna nicht danach, auch noch von dem Mädchen zu erzählen, das spurlos verschwunden war. Alexander war so schon gerade nicht gut auf sie zu sprechen. „Ich hätte ihn doch nicht da am Baum lassen können.“

„Ich werde mich nicht um ihn kümmern. Sieh bloß zu, dass er mich in Ruhe lässt.“

„Du bist doch eh die meiste Zeit nicht hier, sondern in London. Wie soll dich denn der Hund da stören? Und ich wäre ganz froh über ein bisschen Gesellschaft unter der Woche.“ So leicht gab Juna nicht auf. Lächelnd sah sie auf die etwa sechs Kilo Glück, die da vor ihr, in den langen Teppichflor gekuschelt, auf dem Rücken lagen und die Beine müde in die Luft streckten. „Oh, schau doch nur, wie süß er da liegt.“

Alexander griff nach dem Halsband des Tieres und suchte vergebens nach einem Anhänger. Der Hund stand erschrocken auf und stellte sich verschlafen neben ihn. „Nicht mal einen Namen hat er. Das wäre ja wohl das mindeste gewesen. Ich dulde nichts in meinem Haus, was noch nicht mal einen Namen hat.“

„Eigentlich dachte ich, dass es unser Haus ist. Außerdem hat er einen Namen. Er heißt …“, fieberhaft dachte Juna nach. …er heißt Mister Darcy, … ja, genau, er heißt Mister Darcy! Dann habe ich wenigstens einen Mann mit Herz und Feingefühl im Haus.“

Alexander gab nach. „Also gut, dann bleibt der Flohsack eben, aber wehe, er pinkelt mir auf meine Teppiche. Dann fliegt er im hohen Bogen raus!“

Und als hätte Mister Darcy nur auf seinen Einsatz gewartet, hob er sein hinteres Bein und pinkelte Alexander auf den nackten Fuß.

Ohne zu zögern, nahm Juna ihn schnell auf den Arm. „Ich geh nochmal mit Mister Darcy raus. Und bevor du etwas sagst, das war dein Fuß und definitiv nicht der Teppich …
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Wer suchet, der findet 


Sternenkind
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Der Waage gleicht die große Welt.
Das Leichte steigt, das Schwere fällt.

(Gotthold Ephraim Lessing)

Das Sternenkind hatte nun Freyjas Haar. Aber nun musste es seinen gewohnten Lebensraum verlassen. Hilfe fand man selten direkt dort, wo man war. Oft galt es, sie zu suchen.

Diese Welt war so unermesslich groß. Sie bestand aus unzählbaren Reichen und jedes hatte seine eigenen Naturgesetze und Regeln. Selbst die Zeiten liefen nicht überall gleich. Dieser wundersame Ort hatte jede Zeit und jedes Wetter. Licht und Dunkelheit verflossen ineinander. Tag und Nacht zugleich. Wo, in diesem Kaleidoskop von Leben und Farben, sollte sie das Haus im Wald finden? So viele Geschichten rankten sich um diesen Ort, an dem man in größter Not Rettung finden konnte. Kayla, das Mädchen mit den blauen Blumen. Geboren in einer Welt ohne Magie, geformt durch Unglück und Not. Sie hatte geschafft, den Zugang zu diesem Reich zu finden und selbst zu einer helfenden Hand zu werden.

Das Sternenkind schloss die Augen und versuchte, die Kälte um sich herum auszublenden. Hilfe …, ein Wegzeig …, bitte Nebula, Himmelsgefährtin, zeig mir den Weg zu dem geheimnisvollen Haus. Es ist nicht nur für mich. Ganz Skotos ist in Gefahr …

Ein leiser Wind umwehte das Sternenkleid und brachte es leise zum Klingen. Die zarten Laute formten sich zu leisen Worten „Mein Kind, schau nach oben.“ Und der Wind strich unter sein Kinn und lenkte den Blick sanft zum Himmel. „Folge dem Licht, bis zu dem Wald. Achte auf nichts, was am Wegrand ist und deinen Gang hindern will. Verliere das Licht nicht aus den Augen. Dann wird es dich bis zu dem Ort führen, den du so brauchst. Aber ich muss dich warnen. Verlierst du es aus dem Blick, dann ist es um dich geschehen und du bist gefangen zwischen den Reichen. Und jetzt öffne deine Augen und sieh.“

Das Sternenkind tat es sogleich und schaute direkt in den Himmel. Über seinem Kopf zogen in schönster Weise die Farben der Aurora borealis, wie es sie schon so oft im Tal der Ewigkeit gesehen hatte. Und doch schienen sie hier intensiver und noch kraftvoller zu strahlen. Es war, als spürten sie den Blick des Kindes. Kaum hatten seine Augen die pulsierenden Strahlen erfasst, da wanden sie sich rasch umeinander, verbeugten sich leicht zum Boden hinab und stießen dann gemeinsam in eine Richtung fort. Das Sternenkind setzte sich in Bewegung, den Farben zu folgen. Mit dem ersten Schritt wurde der Boden uneben und steil. Nebel griffen nach seinen Fersen und wollten den Lauf hemmen. Lianen wanden sich flüsternd und raschelnd um sein Bein …

„Lass es sein!“

„Was geht es dich an?“

„Lass sich doch andere darum kümmern …“

Unbeirrt setzte das Kind seinen Weg fort, ohne den Blick abzuwenden. Und der dunkle Himmel wechselte zu einem hellen Blau, zu einem leuchtenden Grün, zu einem satten Rot und alle Sterne gerieten in Bewegung. Sie drehten sich in schneller Folge als glitzernder Wirbel über seinen Augen, die trotz des Sturms unbeirrt den Strahlen der Aurora borealis folgten. Gewisper, Geflüster, Geraschel, Gesäusel …, Bilder über Bilder über Bilder …, die Sterne wurden zu schnell … ES   WAR   ZU   VIEL … Der Schwindel kam plötzlich und mit ganzer Kraft. Die Sternenwirbel und Farben implodierten, der ganze Raum und alles `Sein´ fielen in sich zusammen und ringsherum lag alles in tiefem Dunkel. Das Sternenkind sank haltlos zu Boden.
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Ein Lichtschein im Dunkel 


Juna

[image: P328#yIS1]

Wir finden nicht immer, was wir suchen,
aber manchmal erreicht uns das,
was wir brauchen

(Carmen Schneider)

Manchmal braucht es so wenig, um das Leben eines Menschen mit neuer Wärme und Licht zu bereichern. Juna hatte es die vergangenen Tage erlebt. Nie hätte sie es für möglich gehalten, eine solch starke Bindung zu einem Tier zu erleben. Die Tage schienen heller und die Farben ihrer Palette bunter, seit Mister Darcy in ihr Leben getreten war. Auf Schritt und Tritt folgte der Hund ihr durch das ganze Haus und wich den ganzen Tag nicht von ihrer Seite. Sie nahm ihn mit zu ihren Ausflügen an den Strand oder auf die Klippen. Er wurde es nicht müde, neben ihren Füßen zu liegen, während sie die Wunder der Natur um sich herum in ihren Aquarellen auf der Staffel verewigte. Alexander hatte sich an ihren Begleiter gewöhnt und sie beide respektierten die Gegenwart des anderen, aber von Nähe konnte nicht die Rede sein. Mister Darcy hielt sich an die Regeln und verschonte Alexanders geliebte Teppiche und ging ihm ansonsten aus dem Weg. Alexander hingegen fand keine Begründung, die er als Diskussionsgrundlage für eine Abschaffung des Hundes anbringen konnte. Juna hatte sich gewappnet und war fest entschlossen, diesmal auf ihren eigenen Willen zu bestehen. Mister Darcy war für sie nicht mehr verhandelbar. Aber so weit kam es gar nicht und so hatte sich dieses Thema bald erledigt.
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Zwei Wochen waren schnell vergangen und der nächste Besuch auf Manor Island stand an. Mister Darcy hatte es sich beim Frühstück am Samstagmorgen neben Junas Füßen bequem gemacht und lag eingerollt und tief schlafend neben ihr. Ein leichtes Schnarchen war ab und an zu hören, ansonsten verhielt er sich völlig ruhig. Das Essen auf dem Tisch war für ihn von Anfang an tabu und so gab es keine tierischen Diskussionsversuche. Juna war stolz, wie prächtig und `alexanderkonform´ sich das Fellknäul entwickelt hatte. Zum ersten Mal sah sie dem verhassten Besuch bei den Schwiegereltern entspannter entgegen.

„Wann sollen wir heute eigentlich bei deinen Eltern sein? Wir könnten erst noch mit Mister Darcy zum Strand bei Lighthaven und anschließend nach Manor Island.“

„Wir sind zum Kaffee gegen 15.00 Uhr verabredet. Von daher haben wir noch Zeit. Der Umweg über Lighthaven ist mir aber eigentlich zu lang. Da sind wir schon ein Teil des Weges zu meinen Eltern gefahren und müssen erst wieder zurück …“

Juna legte das Brötchen auf den Teller und strich sich mit der Serviette die Reste der leckeren Erdbeermarmelade vom Mund ab. „Leg doch mal bitte die Zeitung runter … Was hast du gerade gesagt? Warum müssen wir wieder zurück?“

„Wenn es denn sein muss.“ Seufzend legte er das widerspenstige Tagesblatt zusammen. „So besser? Ich kann mich durchaus mit Zeitung in der Hand noch unterhalten. Und nun zu dem Flohtaxi … Du glaubst doch nicht wirklich, dass meine Eltern diese Promenadenmischung, die du im Wald gefunden hast, ins Haus lassen?“

Juna hätte sich fast an ihrem letzten Bissen verschluckt. „Wie oft soll ich es denn noch sagen? Mister Darcy hat keine Flöhe. Kümmere dich lieber mal um deine Laus, die dir anscheinend irgendwo über die Leber läuft.“ Für einen Moment herrschte Stille, aber Juna gab noch nicht auf. „Wie kommst du denn darauf? Hast du mit deinen Eltern schon über Mister Darcy gesprochen?“

„Nein, aber ich kenne meine Eltern. Im Gegensatz zu mir, werden sie den Hund drinnen nicht dulden.“

Juna beugte sich hinunter und kraulte den flauschigen Nacken. „Er ist so ein toller Hund und so lieb. Außer seinen Kauknochen hat er noch nichts angeknabbert. Kannst du nicht bitte mit deinen Eltern reden. Ich möchte ihn hier noch nicht allein lassen. Das ist er doch überhaupt noch nicht gewohnt. Womöglich hat er dann Angst, dass er schon wieder verlassen wird.“

„Na, meinetwegen.“ Alexander trank seinen letzten Schluck Kaffee und stand auf. „Ich wollte eh noch mit meinem Vater telefonieren und ihn fragen, welche Unterlagen er heute noch braucht. Dann mach ich das eben gleich und spreche auch wegen des Hundes mit ihm.“

Juna stieß erleichtert einen Seufzer aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft so angehalten hatte. „Danke Alexander, das bedeutet mir sehr viel. Es wird bestimmt wunderbar mit Mister Darcy bei denen Eltern funktionieren. Vielleicht kann ich ja sogar mit ihm und deiner Mutter gemeinsam ein paar Schritte spazieren, während du mit deinem Vater in den Akten versinkst …“

Aber eine Antwort bekam sie nicht, denn Alexander war schon in seinem Büro verschwunden.

[image: P351#yIS1]

Mister Darcy tobte mit wehenden Ohren und Fell über den feinen Sand. Der raue Wind machte ihm gar nichts aus und die Wellen waren willkommene Spielgefährten. Geschickt und unerschrocken wich er ihnen aus, sprang vor und zurück und wurde am Ende doch von einer erwischt.

„Na, zum Glück habe ich ein Handtuch dabei. Komm, Darcy, hierher!“ Postwendend kehrte der Kleine zu Juna zurück und sprang sie begeistert an. Das ging nicht spurlos an Junas Hose vorüber. „Oh Mist, das wird Edana wieder gar nicht gefallen. Aber egal …“ Juna ließ sich die Freude an diesem Spaziergang nicht nehmen. Mister Darcy war nicht sonderlich begeistert darüber, von Juna in das dicke Handtuch gepackt zu werden. „Bleibst du wohl stehen, das muss jetzt leider sein. Du kannst nicht patschnass auf Manor Island auftauchen.“ Aber ihr freudiger Tonfall ließ eher vermuten, dass selbst die Aussicht auf den Besuch durch die Gegenwart des Hundes ihren Schrecken verloren hatte. Wer konnte schon dem Charme von Mister Darcy widerstehen?

„Ja, das wäre besser.“ Alexander war neben Juna getreten. Sein Schatten fiel auf sie und löste unvermittelt ein kleines Schaudern aus. Erstaunlich, wie schnell man die fehlende Sonne spürte und zu frieren begann. „Wir sollten jetzt auch langsam los. Der Rest des Staubwedels kann gleich im Auto trocknen. Schöner wird er eh nicht mehr.“

„Warum musst du immer so abwertend über ihn reden? So kenne ich dich gar nicht. Mister Darcy hat doch gar nichts getan. Nimmst du ihm immer noch übel, dass er dir am ersten Tag auf den Fuß gepinkelt hat? Das ist doch nur ein einziges Mal passiert.“

„Blödsinn, soviel Verstand traue ich ihm nicht zu, dass es gerechtfertigt wäre, ihm etwas nachzutragen. Können wir jetzt los?“

„Ja, sicher. Ich trage ihn gerade im Handtuch bis zum Auto, wo er doch gerade so schön sauber und `sandfrei´ ist.
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Mit sauberem Hund und dreckiger Hose stand Juna aufgeregt, aber glücklich vor der großen Eingangshalle. Als Edana dann völlig unerwartet auf einmal selbst die Türe öffnete, rutschte ihr allerdings dann das Herz doch in die sprichwörtliche Hose und sie spürte förmlich, wie ihr unter Edanas eisigem Blick ihre eigenen Gesichtszüge entglitten. Das hatte es ja noch nie gegeben? Wo war der „fünfzehnte James“?

„Was hast du vor?“ waren die Worte, die ihr anstelle einer freundlichen Begrüßung entgegenflogen.

„Euch besuchen? Ich …, ich dachte, Alexander hätte … mit euch gesprochen?“ Hilfesuchend schaute sie zu dem Mann an ihrer Seite und wartete vergebens auf aufklärende Worte. Nach einem Moment hatte Juna ihr Gesicht wieder unter Kontrolle und konnte immerhin ein verkrampftes Lächeln vorweisen. „Schau mal, das ist Mister Darcy. Ist er nicht sü … ich meine, ganz bezaubernd?“

Aber Edana ließ sich nicht vom Wesentlichen ablenken und schaute unbewegt, mit bohrendem Blick in Junas Augen. Die Stiche waren fast körperlich zu spüren und Juna widerstand nur schwer dem Bedürfnis, ihre Augen zu schließen oder wenigstens den Blick zu senken.

„Alexander sagte, dass wir heute Nachmittag bei euch zum Kaffee eingeladen wären. Ich dachte, …“

Edana blieb weiterhin regungslos stehen. „Wann wäre schon jemals etwas Intelligentes oder Brauchbares aus deinen Gedanken entstanden? Dieser Hund kommt mir jedenfalls nicht ins Haus. Du kannst froh sein, wenn ich dich mit deinen verdreckten Klamotten hier hereinlasse.“

„Also bitte, das sind nur ein paar Pfotenabdrücke, weil wir gerade noch am Strand spazieren waren, bei dem schönen Wetter. Ich kann Mister Darcy hier drinnen ja an die Leine nehmen, obwohl das eigentlich gar nicht nötig wäre. Er bleibt sowieso die ganze Zeit an meiner Seite.“

„Mister Darcy? Ernsthaft?“ Edana verfiel in etwas ähnliches wie Gelächter. „Wem willst du denn ein gewisses Maß an Bildung vorgaukeln? Funktioniert diese Selbsttäuschung tatsächlich?“

Juna verspürte keinen Drang, sich weiter auf das Niveau von Edana hinunterzubegeben. Und an ihrer Seite blieb auch alles still.

„Euer Wagen ist ja schließlich groß genug. Er wird es überleben, wenn er mal ein paar Stunden im Auto verbringt. Hunter wird euch eine Schüssel Wasser geben. Das Auto steht im Schatten und die Fenster könnt ihr ja auflassen. Hunter, kommen Sie her und geben sie Juna alles, was sie für den Köter braucht.“

Mit diesen Worten ließ die harsche Hausherrin endlich die Türe los und gab den Weg ins Haus frei. Ihre Schritte hallten laut durch die Halle und klatschen regelrecht links und rechts um Junas Ohren. So war sie noch nie zuvor von einem anderen Menschen behandelt worden. Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass diese Tatsache nicht nur ihrem Gegenüber `Edana´ galt.
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Von Wegen und Zielen 


Sternenkind
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Nicht am Ziel wird der Mensch groß,
sondern auf dem Weg dorthin.

(Ralph Waldo Emerson)

Warme Strahlen fielen durch die belaubten Äste der Bäume und tanzten über den Körper des Sternenkindes hinweg. Der Wind zog mal stärker und mal schwächer durch die Blätter der gewaltigen Kronen und gab so seinen wogenden Takt dazu, während die Vögel, die munter von Zweig zu Zweig hüpften, ihr Bestes taten und munter und ausgelassen um die Wette zwitscherten. Dies war die schönste Musik, die das Kind seit langem gehört hatte und am liebsten hätte es die Augen noch länger zugelassen, um diesen zarten Gesang durch keine anderen Eindrücke zu stören. Das erwärmte Gras bettete es weich und sanft, während der Wind wie ein seidiger Hauch durch seine Haare zog und es mit den äußersten feinen Haarspitzen in seinem Gesicht kitzelte. Die zarten Klänge eines Windspiels webten sich erst leise und dann immer deutlicher in diese Symphonie der Natur ein. Nun musste es doch seine Augen öffnen und sich aufrichten, um den Ursprung des klingenden Metalls zu finden.

Das Sternenkind befand sich auf einer Lichtung im Wald, in deren Mitte es die Umrisse eines einfachen Waldhauses sah. Auf der Wiese vor dem Haus lagen friedlich beieinander ein Hahn, ein Huhn und eine schöne, buntgescheckte Kuh und ein älterer Mann mit langem, grauem Bart saß im Schneidersitz bei ihnen und flocht aus feinen Zweigen einen Korb. Je näher das Kind dem Haus kam, umso stärker bekam es das sichere Gefühl, genau dort zu sein, wo es hin musste. Es erkannte silberne, kleine Blätter, die an Bändern über der Tür befestigt waren und im Windhauch zart aneinanderschlugen. Das war also das zarte Klingen, das es schon von weitem gehört und aus seinem Schlaf geholt hatte.

Der alte Mann ließ sich in seinem Tun nicht beirren. Ohne seine Augen von seiner Arbeit zu nehmen, sprach er das Sternenkind an. „Komm nur näher, hab´ keine Angst. Die Tiere wachen nur über meine Arbeit und haben ein Auge auf mich.“

Das Sternenkind wusste nicht so recht, was der alte Mann von ihm erwartete und setzte sich einfach leise neben ihn. Der Weg würde sich finden … Oft taten sich die Türen auf, wenn man einen Moment innehielt und den Steinen, die im Weg lagen, etwas Zeit gab, sich zu neuen Brücken zu sammeln.

Die Sonne hatte sich schon ein Stück weit gesenkt und die Schatten auf der Lichtung zu langen, dünnen Fingern wachsen lassen, die langsam, aber sicher nach den Tieren und den beiden Menschen griffen. Da war der alte Mann mit seiner Arbeit fertig, stand auf und sprach: „Komm, lass uns in das Haus gehen. Die Nacht greift nach dem Tag, da sollten wir uns zurückziehen, bevor sie ihre Hände nach unseren Seelen ausstreckt.“

Drinnen im Haus entzündete der alte Mann ein warmes Feuer, fütterte die Tiere, die vor dem Ofen lagen und bereitete dann den Tisch mit Abendessen für sich und das Kind. „Komm, setz dich zu mir und stärke dich.“

Das Sternenkind verspürte nicht viel Hunger, zu groß war die Sorge um sein Reich, das es zurückgelassen hatte. Und doch wartete es geduldig ab, bis der alte Mann sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und den Teller von sich schob, als Zeichen, dass das Mahl nun für ihn beendet war.

„Sprich, was führt dich zu mir? Wie hast du den Weg auf meine Lichtung gefunden?“ Da erzählte das Sternenkind, wie es die Gefährten des Himmels um Hilfe gebeten und Nebula bei ihm erschienen war. Der alte Mann strich mit dem Finger durch seinen Bart. „Für wen suchst du denn Hilfe? Hast du einen persönlichen Herzenswunsch?“

„Nein“, sagte das Kind leise und senkte den Blick auf seinen Schoß, während es sanft die Sterne des Kleides liebkoste, die seit seiner Ankunft in dem einfachen Waldhaus ein leichtes Leuchten von sich gaben. „Die Hilfe ist für einen anderen Menschen. Er ist einsam und verloren und weiß es noch nicht einmal. Das Leben eines ganzen Reiches hängt davon ab.“

Der alte Mann lächelte, drückte sacht die Hand des Kindes und der Hahn und das Huhn und die bunt gescheckte Kuh nickten ihm bestätigend zu. „Du hast ein gutes, mitfühlendes Herz. Genau für solche Seelen ist dieses Haus hier gemacht. Hast du etwas Persönliches, dass du mir für die Hilfe hierlassen kannst?“

„Ja, ich habe schon viel von diesem besonderen Ort gehört. Viele Geschichten erzählen von dem einsamen Haus im Wald und einem Mädchen mit blauen Blüten. Ist es hier?“ Suchend blickte sich das Sternenkind nach weiteren Türen um, die vielleicht in andere Zimmer führen könnten. Aber alles, was seine Augen fanden, war eine schmale Treppe nach oben.“

Der alte Mann stand auf. „Wie schön, dass du so gut vorbereitet warst. Was hast du denn dabei?“

Das Sternenkind griff in seine Tasche und zog das seidene, glänzende Silberhaar heraus. „Ich habe dieses hier. Wird es reichen?“

„Mach dir keine Gedanken, die Kraft einer Gabe hängt niemals von den Äußerlichkeiten und der Größe des Geschenkes ab, sondern allein von dem Zustand des Herzens, das in dem Geber liegt. Du wirst schon sehen.“

Ein dankbares Lächeln erhellte des Sternenkinds Gesicht. „Was muss ich tun?“

„Das war genau die richtige Frage. Du hast eben schon die Treppe entdeckt. Geh nach oben, lege das Haar auf den Boden am Fuße des linken Bettes und dich selbst in das Bett. Ich wünsche dir eine gute Nacht und eine wunderbare Reise. Dort, wo du ankommst, da warte auf das Mädchen mit den blauen Blüten. Du wirst es erkennen, wenn es so weit ist und Hilfe von ihr bekommen.“

„Ich danke dir! Werde ich dich eines Tages wiedersehen?“

Der alte Mann verbeugte sich leicht vor dem Kind und sprach: „Ich freue mich, dass wir uns heute hier begegnet sind. Ob sich unsere Wege wieder kreuzen, das wissen die Sterne besser als ich. Und nun geh und grüße Kayla von mir und den Tieren.“
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Das Sternenkind ging langsam die schmale Stiege nach oben und gelangte in einen einfachen Raum unter dem Dach mit zwei Betten. Sauberes Bettzeug lag auf den Stühlen daneben und es bezog beide mit dem frischen Leinen. Zum Fuße des linken legte es das silberne Haar auf den Boden und sich selbst zum Schlafen unter die warme Decke. Wie schön und friedlich es doch hier war, so gerne wäre es einfach geblieben. Aber dann dachte es mit Wärme im Herzen an das Wesen im Eis und das Land, das es mit seiner Kälte zunehmend bedeckte. Es schlief ein und seine Träume trugen es durch Dunkel und Hell, durch Farbe und Grau und durch Laut und Leis zu einer Lichtung an einem ganz anderen Ort. Und als es seine Augen aufschlug, da saß es zu Fuß eines gewaltigen Baumes.

Die Lichtung war sanft von dem frischen Licht des beginnenden Morgens erleuchtet. Über dem Sternenkind raschelten die Blätter der mächtigen Krone, die in Höhe und Umfang jeden anderen Baum in der Umgebung weit überragte. Auf dem Boden um den Baum herum wuchs saftiges Gras, das noch die glitzernden Tropfen des Morgentaus an seinen Stängeln hielt und das weichste Moos, das man sich nur vorstellen konnte. Und, als wäre diese Schönheit noch nicht genug, standen in jeder sich auftuenden Lücke hellblau leuchtende Blüten. Das Sternenkind konnte so viel Schönheit auf einmal kaum ertragen. Der Wind schlug jede einzelne der zarten Blumenglöckchen an und spielte so seine eigene Willkommensmelodie.

Die Krone trug frische Blätter, vielfältig bunte Blüten und herrliche Früchte aller Art. Der Duft, der schon hier unten den Baumstamm umzog, nahm die ganze Wahrnehmung ein. Fast hätte das Sternenkind die unzähligen Schmetterlinge und Vögel, die die Krone beherbergte, gar nicht gesehen. Was für ein wundersamer, zutiefst friedlicher Ort. Hier ließ sich gut warten.

Jetzt fiel ihm auch ein, woher es diese Blüten schon kannte. Das Sternenkind hatte sie nur noch nie in so schönem, hellem Licht im Tal der Ewigkeit gesehen …
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Legende und Wahrheit 


Kayla
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Hoffnung schlummert tief im Herzen,
wie im Lilienkelch der Tau
Hoffnung taucht, wie aus den Wolken,
nach dem Sturm des Himmelsblau
Hoffnung keimt, ein schwaches Hälmchen,
auch aus nackter Felsenwand;
Hoffnung leuchtet unter Tränen,
wie im Wasser der Demant
 

(Franz von Gaudy)

Der Verstand konnte sie noch nie fassen, all die Welten in ihrer Vielzahl und Dimension. Es gab ihn tatsächlich, diesen einen besonderen Ort. Fernab von aller Magie und doch so nah, in einem Land ohne Zauber, außerhalb dieser Zeit, in einem Wald, in einem einsamen Haus …
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Kayla lebte noch nicht lange an diesem wundersamen Ort, der ihr in schwerer Zeit eine neue Familie und Halt geschenkt hatte. Hier war ihr ein neuer Anfang und Lebendigkeit aus Tod gewachsen. Inzwischen war schon mehr als ein Jahr vergangen und doch war es, als wäre sie erst gestern mit Gustav in seiner schwarzen, ungetümen Limousine den langen, einsamen Waldweg zu dem Haus ihrer Großmutter gefahren. Noch immer erschien vor ihrem inneren Auge dieser erste Anblick des verwinkelten Bauwerks. Anfangs hatte Kayla es für eine Ansammlung von vielen kleinen Bauten gehalten, weil Türme und Erker ohne erkennbares Muster umeinanderstanden und die unterschiedlichen Materialien, aus dem es bestand, nicht gerade zu einem klareren Bild beitrugen. Das warme, dunkle Holz, die goldschimmernden Lehmflächen und das freiliegende Mauerwerk hatten immer noch die gleiche, wohltuende Wirkung auf sie und umfingen Kayla nach wie vor mit Wärme und Geborgenheit. Nie hätte sie in den ersten, von Trauer geprägten Tagen nur ansatzweise daran gedacht, welcher innerer Reichtum hier auf sie warten würde.

Inzwischen war Kayla innerhalb des Gebäudes umgezogen und lebte mit Desmond in einer eigenen Wohnung. Viel war in den letzten Monaten geschehen und hatte ihre Seelen fest und weitreichend miteinander verbunden. Gemeinsam bewachten sie als Hüter diesen magischen Ort, diese Schnittstelle zwischen ihrer Welt und all den ungewöhnlichen, magievollen Reichen des Gezeitenwaldes, die sie vermutlich nur in Bruchteilen bisher kennengelernt hatte.

Außer Desmond wohnte noch Punsch mit ihnen zusammen, ein zäher, kleiner Hund, den Kayla vom ersten Tag an in ihr Herz geschlossen hatte. Jetzt gerade schlief er träge, mit ausgestreckten Pfoten zu ihren Füßen und täuschte erfolgreich über seine ansonsten so energievolle Natur hinweg, die er sonst als rennendes weißes Fellknäul unter Beweis stellte. Die Legende des Mädchens mit den blauen Blumen, hier war sie zuhause. Kayla befühlte sanft die Blüten ihrer detailreichen Kette, die sie seit mehr als einem Jahr fast rund um die Uhr trug. Eine Erinnerung an ihr altes Leben, die sie immer mit sich trug und als Kompass im Gezeitenwald unentbehrlich war. Der Blick vom Frühstückstisch, an dem Kayla gerade mit Desmond saß, war an einem sonnigen Morgen wie diesem atemberaubend schön. Zwischen den Bäumen stieg noch feiner, weißer Nebel vom gestrigen Regen auf und zauberte fantasievolle Erscheinungen an den Rand der Lichtung. Manchmal sah es aus den Augenwinkeln so aus, als hielten sich tanzende Kinder an den Händen und begrüßten mit einem fröhlichen Tanz um den Baumstamm den neuen, sonnigen Tag. Die Temperaturen waren schon warm genug, um die Pferde auf die Koppel zu lassen. Grasend standen sie in der Sonne und ihr Fell glänzte mit den letzten Tautropfen auf der Wiese um die Wette. Das Konzert der Vögel war schon in vollem Gang. Ihr heller und klarer Gesang drang durch die gekippten Fenster bis zu Kayla und Desmond an den Tisch, so dass sie manchmal fast vergaß, in ihr frisch gebackenes Brötchen zu beißen, weil sie so in diesen schönen und friedlichen Anblick versunken war.

Von draußen näherten sich schnelle Schritte auf der Holzterrasse, die das ganze Haus umspannte. Dem Klang nach konnte es nur Kaylas Großmutter Hedwig sein. Schnelles, dumpfes Klopfen an der schweren Eingangstür aus Holz verhieß um diese frühe Zeit nichts Gutes. Was war denn jetzt geschehen? Desmond und Kayla sprangen beide fast gleichzeitig auf und einer der Stühle fiel polternd zu Boden. Mit vom Schlaf noch völlig zerknautschten Fellgesicht, sprang der arme Punsch hektisch auf und rannte mit.

Kayla war als Erste an der Türe und öffnete. Vor ihr stand ihre Großmutter. Die Wangen waren vom schnellen Laufen gerötet und einige der silbrigen, langen Strähnen hatten sich aus dem locker aufgesteckten Haar gelöst. Ansonsten erinnerte nichts an ihr an die Vorstellungen, die man generell über Großmütter hatte. Ihre zierliche Gestalt steckte nahezu täglich in arbeitstauglichen Jeans und bequemen, lockeren Sweatshirts, die mal mehr und mal weniger Spuren ihrer Arbeit an der Töpferscheibe zeigten. Umso erstaunlicher war es, die ansonsten so ruhige Hedwig in dieser aufgelösten Verfassung anzutreffen.

„Guten Morgen, Grandma …“ Kayla nahm sie erst einmal fest in den Arm. „Ist etwas mit Gustav oder Rosa passiert?“

„Nein, …“ Hedwig rang noch mit ihrem Atem. „Mit den beiden … ist alles in Ordnung. Aber ich muss euch trotzdem bitten, mal mit rüber in den vorderen Wohntrakt zu kommen. Die Kammer hat sich wieder geöffnet.“

„Die Kammer hat sich am Tag geöffnet?“ kam es nahezu synchron.

Hedwig sah Kayla und Desmond erstaunt an und schien für einen kurzen Moment zu vergessen, warum sie so übereilt hierher gestürmt war. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und zeigte die Freude, die sie immer noch gegenüber ihrem Schicksal empfand, das ihr, trotz aller Schläge, diese beiden lieben Menschen ins Haus geführt hatte. „Erstaunlich, habt ihr beide das eingeübt?“ Aber schnell besann sie sich wieder, denn jetzt gerade war nicht die richtige Zeit für solche Gedanken. „Ja, das ist sehr ungewöhnlich. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass so etwas irgendwann schon mal der Fall gewesen wäre. Aber das ist nicht die einzige Merkwürdigkeit. Ich sag es ja, schnappt euch Punsch und kommt gleich zu uns nach vorne.“

Abgesehen von Kaylas Grandma, waren Gustav und Rosa die zwei anderen guten Seelen des Hauses, die mit Hedwig den vorderen Teil des Anwesens bewohnten. Gustav war der Inbegriff eines soliden Handwerkers, der sich mit Desmond zusammen, neben den Arbeiten am Haus, um die Pflege der Pferde kümmerte. Rosa kochte die leckersten Gerichte, die man nur als wahre Wohltat für Leib und Geist beschreiben konnte. Sie waren beide untrennbar mit diesem Haus verbunden, aber das war Teil einer anderen wundersamen Geschichte.

Die Reste des Frühstücks waren schnell verstaut und Kayla und Desmond machten sich mit Punsch auf den Weg. Kaum hatte Kayla die Eingangstüre hinter sich zugezogen und die ersten Schritte am Haus entlang zurückgelegt, da hörte sie aus der großen Scheune gegenüber erst ein freudiges „kuwitt“ und danach ein leises Huuuu, huhuhu-huuuuuuuu. Nicht lange danach kam ein Waldkauz von der Rückseite der Scheune nahezu lautlos herübergeflogen und kreiste über der kleinen Gruppe, die da schnell Richtung Haupteingang lief.

Kayla dachte kurz darüber nach, einladend ihren Arm als Landeplatz auszustrecken. Ihre Jacke reichte als Schutz ihrer Haut aus, aber Paulchen musste sich noch etwas gedulden. Der zahme Waldkauz gehörte fest zur Familie, seit sie ihn mit Desmond im vergangenen Winter als hilfloses, verlassenes Fellknäul im Wald gefunden und vor einem einsamen Hungertod gerettet hatte. Sie würde später nach ihm schauen. Die geöffnete Kammer ließ ihr keine Ruhe. Ruhelos wandte sie den Blick mit einem Kopfschütteln von dem kreisenden Paulchen ab. Für ihn war es das Zeichen, dass sie im Moment keine Zeit für ihn hatte. Kayla war überzeugt, dass Paul ganz genau wusste, dass nur wichtige Dinge sie von einem Plausch mit ihrem Waldkauz abhalten konnten.

Schließlich gelangten sie an der Seite des weiträumigen Hauskomplexes zur vorderen Eingangstür. Das filigrane Windspiel über der Eingangstüre hieß Kayla wie von jeher mit seinem leisen, reinen Klang willkommen und beruhigte ihre angespannten Nerven. Es war aus Metall und mit einer wunderschönen grünen Patina überzogen.

Punsch verfiel in freudiges Bellen, als Kayla die große Holztüre aufzog und leckerer Apfelkuchenduft aus der großen Küche des Haupthauses schon bis in den großen Eingangsbereich gezogen war. Weil es in den Morgenstunden immer noch eher kühl war, brannte im Ofen ein prasselndes Feuer, das den Wohlfühlfaktor, zusammen mit dem Duft des warmen Kuchens, in ungeahnte Höhen trieb. Eine große, bogenförmige Holztreppe führte auf die Galerie in der zweiten Etage. Dort oben befand sich das Zimmer, in das sie nach ihrer Ankunft im letzten Winter eingezogen war. Eine ganz neue Welt hatte sich hier für sie geöffnet, Reiche voller Wunder und Magie, die sie niemals für möglich gehalten hatte. Es war so viel seitdem geschehen und wie es aussah, brauchte wieder ein Geschöpf im Gezeitenwald ihre Hilfe. Denn das war hier ihre Aufgabe, die sie mit Desmond zusammen übernommen hatte, als Hüter des Gezeitenwaldes Seelen in Not beizustehen. Und das tat sie mit ganzem Herzen, so gut sie es nur konnte …
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Der Eingang zum Gezeitenwald lag in einer unscheinbaren Speisekammer, die man nur über die Küche des Haupthauses erreichen konnte. In der Regel fanden sich dort nur die üblichen Vorräte, die Rosa zum Kochen brauchte, aber wenn sich der Durchgang öffnete, dann traten all diese Dinge in den Hintergrund und gaben den Blick frei auf die wundersamsten Erscheinungen, die man sich nur vorstellen konnte. Die Speisekammer wurde zu einem Gang, dessen Ende sich nur anhand eines Lichtscheins, der durch eine geöffnete Tür fiel, erahnen ließ. Seine Seiten waren gesäumt durch wundersame Artefakte, die man aus alten Märchen und Sagen kannte und eine Vielzahl von wunderschönen Büchern, allesamt in Leder gebunden. Kayla konnte sich noch sehr gut an ihren ersten Besuch erinnern, als all die Gegenstände und Bücher durch ihre bloße Gegenwart zu neuem Leben erwacht waren und sich ihr Inneres mit ihren Geschichten und Schicksalen verband.

Heute spürte Kayla allerdings schon beim Betreten der Küche, dass sich irgendetwas verändert hatte. Ihre Großmutter stand an der Kammer und hielt die Türe für sie auf. Der kalte Wind, der durch die ganze Küche zog, brachte Kaylas ganzen Körper zum Erschaudern.

„Was ist denn hier passiert?“ Kayla trat neben Hedwig und warf einen Blick in die Kammer.

Doch von ihrer Großmutter erhielt sie auch nur ein fragendes Schulterzucken. „Ich habe keine Ahnung, als ich eben in die Küche kam, habe ich auch nur den unglaublich kalten Windhauch gespürt, der unter der Türe hindurchgezogen ist. Ich habe die Türe geöffnet und die Kammer schon so vorgefunden.

Auf den ersten Blick schien alles wie immer. Die Dinge waren unverändert an ihrem Platz. Kayla ging ein Stück den Gang entlang in Richtung der gegenüberliegenden, offenen Türe. Sacht strich sie mit der Hand über die Rücken der Bücher, aber heute blieben sie ungewohnt still. Nur wenig Geflüster und Geraschel drang aus den Seiten zu ihr hervor. Die Bilder, die sonst an dieser Stelle ihren Geist durchdrangen, erschienen nur schwach, wie in weiter Ferne und durch Nebel verdeckt. Ein wenig Raureif lag auf den Regalen und als sie auf Höhe der gläsernen Schuhe kam, da blieben sie still und wagten keinen einzigen, tanzenden Schritt. Selbst das Licht, das durch die geöffnete Türe fiel, erschien heute kälter, aber überall da, wo der Schein auf die Wände der Kammer fiel, tanzten zumindest die wellenförmigen Lichtreflexionen vertraut über alles hinweg und ließen sich nicht in ihrer Lebendigkeit dämpfen.

Kayla wandte sich wieder dem Ausgang zur Küche zu. Ihre Großmutter stand noch immer in der Türe. „Grandma, es ist kein neues Artefakt aufgetaucht. Oder hast du vorhin eins gesehen?“

„Nein, ich bin jetzt schon so lange hier, aber noch nie hat uns ein Hilferuf ohne entsprechendes Artefakt erreicht. Das silberne Band aus Eiskristallen, das auf dem Boden Richtung Gezeitenwald verläuft, ist im wahrsten Sinn des Wortes die einzige Spur, die wir diesmal haben.“
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Wenn die Hoffnung stirbt 


Freyja
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Siehst droben du die Sterne
im blauen Aether stehn?
So fern ist meine Hoffnung,
doch soll sie nie vergehn.

(Albert Emil Brachvogel)

Hope und Lubin hatten Freyja sicher ins Schloss zurückgeführt. Aber dort war sie nun seit Tagen in ihrem Zimmer und weigerte sich, noch einen weiteren Weg vor dem Schloss auszuprobieren. Regungslos lag sie auf ihrem kristallklaren Bett und schaute den zart glitzernden Kristallen zu, die wie in einem Kindertraum, in beruhigenden, kreisenden Bahnen um ihre Schlafstätte kreisten und ihr vertrautes, zartes Klingen erzeugten. Ab und an hob sie ihre Hände bei dem Versuch, einen der zauberhaften, so anmutigen Kristalle zu ergreifen. Aber bevor Freyja sie nur annähernd zu fassen bekam, glitten sie ihr schon wieder aus den kalten Händen und schufen weiter ihre trügerische Illusion. Eine Illusion von Zufriedenheit und Glück im Anblick zerbrechlicher Schönheit. Noch immer kannte sie nicht ihre eigene Herkunft, sah nicht den Weg, den sie hierher gegangen war. Ein Name allein war so schrecklich wenig. Und warum gab es hier sonst keinen Menschen weit und breit? Sie fühlte sich innerlich leer und allein. Als hätte Lubin Freyjas Gedanken verstanden, schob er seine, für ihre Verhältnisse warme Schnauze, vorsichtig in ihre Hand, die im Moment regungslos auf dem Bett neben ihm lag. Aber auch sein liebevolles Anstupsen reichte als Antrieb und Motivation nicht mehr aus. Hope, die seit ihrer Rückkehr aus dem Wald vor dem Schloss wartete, war inzwischen auch in keiner guten Verfassung mehr. Die erste Zeit war sie noch unruhig auf und abgelaufen und hatte ihre Rufe in den Wald geschickt. Lubin kam es so vor, als würde sie auf ihren eigentlichen Herren warten. Aber dieser Gedanke hatte sich als reiner Wunsch enttarnt. Niemand war gekommen. Und wenn sich das nicht bald änderte, dann gab es für keinen von ihnen mehr Hoffnung, denn er würde Freyja niemals verlassen.
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Manchmal ist es später, als du denkst 


Juna

[image: P469#yIS1]

Es ist nicht zu wenig Zeit, die wir haben,
sondern es ist zu viel Zeit, die wir nicht nutzen.

(Lucius Annaeus Seneca)

Die Tage wurden kürzer und der Herbst zog ins Land. Mit ihm rückte Junas Geburtstag immer näher. Ihr hatte schon lange vor diesem Tag gegraut und nun war er da. Die Besuche auf Manor Island waren schon schlimm genug, aber Alexanders Familie und Freunde als Gast im eigenen Haus, das war an Grauen kaum zu übertreffen. Und es gab kein Entkommen.

In ihrem Haus auf den Klippen gab es kein Personal. Juna fühlte sich so wohler und freier in ihren eigenen vier Wänden und Alexander war es recht. Nur bei Feierlichkeiten half das Personal ihrer Schwiegereltern aus. Juna hatte es aufgegeben auf einen Geburtstag zu hoffen, der so ganz nach ihrem Geschmack gewesen wäre. Mit viel gemeinsamer, unbeobachteter Zeit mit Alexander an einem Ort, möglichst weit weg von Manor Island.

Die meisten Gäste waren schon eingetroffen. Juna hatte den genauen Überblick verloren, denn fast alle kannte sie nur von den Feierlichkeiten im Hause Williams. Aber gemessen an der momentanen Bevölkerung des Hauses konnten nicht mehr viele fehlen. Nur Edana und Maximilian sorgten wieder mit ihrer akademischen Verspätung für den angemessenen, großen Auftritt. Juna hatte sich allein in der Küche verkrochen und behielt am Fenster, nach außen durch einen kleinen Vorhang verdeckt, den Vorplatz im Auge. Ihre Aufregung wuchs von Moment zu Moment. Ihre kalten Hände zitterten und das verzweifelte Kneten der Finger half in keiner Weise.

Auf einmal spürte sie eine Bewegung am Bein. Mister Darcy, der ihr im Gegensatz zu Alexander in die Küche gefolgt war, drückte sich an ihre Hüfte und schob seinen Kopf unter ihre kalte Hand. „Ach, du guter Junge, ohne dich wäre ich hoffnungslos verloren. Wenn ich dich nicht hätte.“

Der Hund hatte sich von dem verlorenen Welpen im Wald zu einem wunderschönen, beeindruckenden weißen Junghund mit langem, seidigem Fell entwickelt. Er war eine auffällige Erscheinung, irgendwie eine Mischung aus Labrador und weißem Wolf. Ihre Hand fuhr über seinen Rücken und mit jeder weiteren streichelnden Bewegung wurde ihr Herzschlag ruhiger und ihre Atmung langsamer. Mister Darcy war wie Balsam für ihre aufgewühlte Seele. Da …, die riesige Limousine ihrer Schwiegereltern kam die Auffahrt hinunter. Jetzt würde sie die Begrüßung von Maximilian und Edana bald hinter sich liegen haben und mit Mister Darcy und ein wenig Essen in der oberen Etage bleiben.

Sollten doch alle ihren Geburtstag ohne sie feiern. Diese Aussicht hob Junas Stimmung. „Komm mein Junge, bringen wir es hinter uns.

Der Gong im Eingangsbereich schlug an. Durch das verzerrende Glas der Eingangstüre wirkte Edana noch beunruhigender, als sie es eh schon war. Während Juna noch einen letzten tiefen Atemzug tat, um sich dem Unvermeidlichen zu stellen, hörte sie Schritte nahen. Alexander kam, sein Gang war unverwechselbar. Erleichtert ließ Juna die angestaute Atemluft entweichen. Sie musste „Ihnen“ nicht allein entgegentreten. Ein warmes, dankbares Gefühl durchströmte sie. Sie hatte sich nicht in Alexander getäuscht. Er würde ihr zur Seite stehen. In diesem Gedanken setzte sie ihr zuversichtlichstes Lächeln auf und öffnete die Türe.

„Edana, herzlich Willkommen. Schön, dass ihr da seid. Ich …“ Die weiteren Worte blieben Juna im Halse stecken. Edana war, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, an ihrer ausgestreckten Hand vorbei und direkt auf Alexander zugegangen. Juna schluckte schwer und sah mit Entsetzen, wie ihr Mann seine Mutter in den Arm nahm und herzlich begrüßte. Hatte er nicht mitbekommen, was gerade geschehen war? Oder noch schlimmer, hatte er es gesehen und es war ihm egal? Die Gespräche aus der kleinen Empfangshalle drangen nur noch gedämpft an Junas Ohren und der Boden schien leicht zu schwanken. Noch nie hatte sich Juna so sehr wie in diesem Augenblick gewünscht, dass sich ein Loch im Boden auftun und sie gnädiger Weise verschlucken möge. Oder, noch besser, Edana … Aber natürlich geschah nichts dergleichen. Ihr Schwindel ließ nach, die Erde blieb still und alles um sie herum lief weiter, als wäre nichts geschehen. Was bildete sich diese Frau ein? Maximilian war nach Edana eingetreten und nickte wenigstens kurz zur Begrüßung. Juna setzte zögernd ein verhaltenes Lächeln auf. Sie hatte schon einige Übung darin, aber ein Blick auf Mister Darcy half ihr, es wieder mit Leben zu füllen und den wartenden Geburtstagsgästen entgegenzutreten. Sie würde den Nachmittag schon irgendwie überstehen.

Als Juna den Raum betrat, hob Alexander inmitten der Gäste sein Sektglas: „Liebe Freunde, ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid, um heute mit uns Junas Geburtstag zu feiern. Erheben wir unser Glas, auf Juna … Happy Birthday! Und nun, das Buffet ist eröffnet …

Oh, wie sie es hasste. Juna hob ebenfalls ihr Glas und prostete Maximilian zu. Zum Glück beachteten die meisten der Anwesenden sie eh nicht. Niemand erwartete, dass sie nun ebenfalls einige Worte sprach. Mister Darcy blieb die ganze Zeit an ihrer Seite. Manchmal wunderte sich Juna selbst, was für ein ungewöhnlicher Hund ihr da doch über den Weg gelaufen war. Ein sprichwörtliches Geschenk des Himmels. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr ohne Erfahrung in der Hundeerziehung gelungen war, Mister Darcy zu solch einem unkomplizierten Hund zu erziehen. Es war, als könnte er ihr jeden Gedanken von den Augen ablesen. Juna bewegte sich durch die Gäste, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden und sich angeregt unterhielten. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, dass sie tatsächlich beabsichtigte, mit jedem ein paar Worte zu wechseln. Aber da jeder der hier Anwesenden so mit sich selbst und den direkten Gesprächspartnern beschäftigt war, war es für sie eine leichte Übung, diese Farce aufrecht zu erhalten. Einzig die Frage nach der Länge des Schauspiels geisterte in Junas Gedanken, als sie eine ungeliebte, vertraute Stimme aufhorchen ließ …

Edana stand mit Maximilian, Alexander und einigen, ihr völlig Fremden an der Türe zum Garten: „…und jetzt noch immer dieser Hund an ihrer Seite. Alexander, tu doch mal etwas dagegen. Mit so einem Tier in der Nähe, kann man ja nicht mal in Ruhe essen. Womöglich fällt mich diese Bestie an, sobald ich eines der leckeren Fleischhäppchen auf meinem Teller habe. Sowas könnt ihr doch euren Gästen nicht zumuten!“

„Ach Mutter, jetzt lass ihr doch den Spaß.“ Immerhin setzte sich Alexander jetzt für sie ein. „Dann hat sie etwas Sinnvolles zu tun und stellt sonst nichts an.“

Verhaltenes Gelächter rundete diese ganze abstruse Situation ab und Juna sträubten sich die Nackenhaare. Mit aller Macht versuchte sie, die aufkommenden Tränen in den Augenecken zurückzudrängen.

Aber Edana hatte wohl einen ihrer besonders „guten“ Tage und fand kein Ende. „Die Ironie ist schon bemerkenswert. Erst liest du, mein lieber Alexander, an diesem schicksalhaften Tag dieses Mädchen im wahrsten Sinne des Wortes von der Straße auf und zum Dank schleppt sie dir diesen Köter aus dem Wald an. Das passt auf Junas verquere Weise zu ihrem Leben. Nicht wahr, ihr Lieben? Und dabei hätte Alexander jedes Mädchen haben können. Was hast du dir nur dabei gedacht, mein Sohn?“

Wieder erklang bestätigendes, verhaltenes Gelächter zweiter Teil und Juna wurde es nun eindeutig zu viel. Alexanders Ruhe, mit der er den verbalen Angriffen seiner Mutter begegnete, brach ihr das Herz. Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen und fast meinte sie, an ihrer eigenen Luft und den Worten, die ihr im Halse steckten und mit aller Macht nach draußen wollten, zu ersticken. Nur mit Mühe brachte sie ein zwanghaft ruhiges „Alexander, kannst du bitte mal kurz mit rauskommen“ zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

Juna ging mit schnellen Schritten an Edanas Rücken vorbei und unterdrückte gerade noch so den Impuls, sie mit ihrem Arm anzustoßen, dass sie das Sektglas entweder sich selbst oder den ihr gegenüberstehenden affektierten Schnepfen über die Cocktailkleider gegossen hätte. Aber auf dieses Niveau wollte sie sich nicht von Edana hinunterziehen lassen, auch wenn diese kurzzeitige Genugtuung ihr jetzt gerade gutgetan hätte. Die frische Luft musste ausreichen. Der Wind hatte zugenommen und trieb das Meer an die felsige Küste. Ach, wie sie dieses raue Wetter liebte, bei dem das Wasser diesen magischen Grünton annahm und die Wellenkämme weiße Kronen hatten. Die Luft trieb kleine Wasserperlen in Junas Gesicht. Sie konnte das Salz auf ihren Lippen schmecken. Alexander war ihr nach draußen gefolgt und stand nun dicht hinter ihr. Seine Gegenwart war für sie körperlich spürbar. Sie konnte nur daran denken, dass er jetzt bloß nicht seinen Arm um sie legen sollte. Diese Nähe hätte sie nicht ertragen können.

Juna nahm einen tiefen Atemzug. Sie wandte sich um und blickte dem Mann, den sie gar nicht mehr zu kennen schien, ins Gesicht. „Warum hast du eben nichts zu deiner Mutter gesagt? Sie ist zu weit gegangen. Und du auch …“ Mister Darcy stand ganz ruhig neben ihr und tat es ihr gleich. Fast hätte man meinen können, dass er ebenso gespannt auf Alexanders Antwort wartete, wie sie selbst.
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Auf vertrauten Wegen 


Kayla
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Dankbarkeit ist die Erinnerung 
des Herzens

(Jean-Baptiste Massillon)

Kayla dachte an die Nacht im vergangenen Winter, in der sie das erste Mal diesen besonderen Ort, den Gezeitenwald betreten hatte. Nie sah man die junge Frau ohne das Collier mit den blauen Blüten, das sie als Anker in dieser verwirrenden Welt brauchte. Ihr einziger Begleiter war damals eine Katze, die sie den ersten Weg zum Herz des Gezeitenwaldes, als Abschluss ihrer Initiationsprüfung, führte. Seitdem war immer ein Artefakt ihr Kompass gewesen, das wie von Zauberhand zeitgleich mit der sich öffnenden Türe erschien. Eine einfache Spule des Spinnrads hatte ihr schon sicher den Weg zu Fleur gezeigt, indem sie unbeirrt den Weg zu ihr rollte. Aber heute war es anders und dieser Umstand löste eine Unsicherheit aus, die der Angst in der allerersten Nacht glich. Was war nur im Gezeitenwald geschehen?

Kayla griff an ihre Kette. Die Wärme, die sie unter ihren Fingern spürte, zeigte ihr, dass die Blüten wieder leuchteten, was einer Aufforderung gleichkam, sich auf den Weg zu machen. Die Blüten hatten sie noch nie getäuscht. Auf ihr leuchtendes Blau konnte sie sich verlassen. „Ich werde in den Gezeitenwald gehen.“ Kayla blickte sich noch einmal zu Desmond und ihrer Großmutter Hedwig um. „Das fehlende Artefakt ist ungewöhnlich, aber nur weil diesmal etwas anders und ungewohnt ist, muss es nicht verkehrt sein. Die Blüten leuchten, sie haben mich noch nie getäuscht.“

„Ich komme mit!“ Desmond nickte Hedwig zum Abschied zu und wollte dann losgehen, aber Kayla hielt ihn am Arm zurück. „Nur wenn ich vorgehe …, du bist noch nie über diesen Zugang in den Gezeitenwald gelangt. Der erste Weg ist sehr schwierig. Diesmal hast du keinen Alasdair, der dir den Weg zeigt. Du musst mir folgen!“

Desmond nahm Kayla in den Arm und küsste sanft ihre Stirn. „Du hast recht, tut mir leid. Ich habe immer noch das starke Bedürfnis auf dich aufzupassen. Ich habe dich schon einmal verloren, das will ich nicht wieder erleben.“

„Du hast mich niemals verloren, du hast mich immer nur gefunden! Das ist ein großer Unterschied. Aber diesmal geht es nicht um mich. Wer immer uns braucht, diesmal finden wir ihn zusammen …“
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Kayla umarmte noch einmal ihre Großmutter und wandte sich dann um. Das Aussehen des Raumes hatte sich wie immer verändert, wenn die Tür zum Gezeitenwald geöffnet war. Seine Dimension überstieg dann weit die einer gewöhnlichen Speisekammer. Vielmehr erschien er dann immer wie ein nicht enden wollender Gang, der rechts und links von Regalen gesäumt war. Die vorderen Ablagen waren wie gewohnt mit Essen gefüllt. Hier stapelten sich die Vorräte in den verschiedensten Gefäßen und Kisten, aus denen Rosa die leckersten Gerichte für sie alle kochte. An der gegenüberliegenden Seite konnte man eine geöffnete Türe erahnen, von der ein blau-grünlicher Lichtschein ausging, der den Raum in diffuses, flackerndes Licht tauchte. Kayla führte Desmond am Regal entlang, dem anderen Ausgang entgegen. Sie passierten die lange Reihe der Bücher, deren Seiten in Kaylas Nähe aufgeregt zu flattern begannen. Fast war es so, als bewegten sie sich sacht im Wind, der vom Ende des Ganges durch die geöffnete Türe zog und, im Gleichklang mit den wellenförmigen Lichtspiegelungen an den Wänden, ein wundersames Stück aufführte, deren einzige geladene Gäste Kayla und Desmond waren. Der Sog wurde stärker und führte sie vorbei an den Artefakten, die sich in den Rhythmus von Licht und Wind einreihten und zu ihrem alten Leben fanden. Ein paar gläserne Schuhe wagten klingende Tanzschritte und der Knüppel aus dem Sack schlug kräftige Töne an der steinernen Wand. Irgendwo erklang noch der klirrende Schlag des Beckens, den das Äffchen aus der Pariser Oper zum Besten gab und Kayla damit ganz besonders berührte, war es doch Teil einer ihrer liebsten Geschichten.

„Desmond, gib mir deine Hand und bleib dicht hinter mir.“ Und wie beim ersten Mal, als Kayla den Durchgang erreichte, da erklangen auch jetzt ewig schwebende Melodien und das Licht wechselte zu einem hellen Blau, die Brise wurde kühler und überall, wo der Schein auf die Grenzen der Kammer fiel, da tanzte es in immer schneller werdenden Wellen über die Wände, die Regale, den Boden und die Decke. Kayla spürte, wie Desmonds Griff um ihre Hand fester wurde und dann traten die durch die Türe hindurch. Vor ihnen lag ein See, über den ein hölzerner Steg geradewegs zu einer Insel führte. Dort lag der Gezeitenwald. Der Ort, an dem es Tag und Nacht zugleich war, wo sich Sonne und Mond begrüßten. Die Wasser liefen bergauf und der Zauber des Ungewöhnlichen lag über jeder einzelnen Sekunde, die sich tagelang hinziehen konnte.

Sie hatten den See auf dem wankenden, hölzernen Steg überquert, der mit seiner glatten Oberfläche völlig regungslos dalag. Weder zur linken noch zur rechten Seite konnte Kayla irgendeine Begrenzung des Wassers erkennen. Wald und Sterne spiegelten sich darin und verzauberten ihn in ein wundersames Gemälde. Himmel und Erde flossen ineinander und ergaben eine einzigartige Einheit, in der sie sich durch nichts voneinander zu unterscheiden schienen. Eine Schönheit, die den Betrachter auch in Verwirrung führen konnte, wenn man zu sehr in ihren Anblick versank. Aber der wirklich schwierige Teil lag noch vor ihnen. Diese Insel von außen in seiner Vielfalt und Lebendigkeit zu betrachten, war das eine. Sich in ihrer Welt zu bewegen und nicht die Orientierung zu verlieren, das andere. Zum Glück war die silberne Spur aus Eis nach wie vor zu erkennen. Kayla hockte sich hin und betrachtete sie genauer. „Sieh mal, Desmond, hier in dem Licht des Gezeitenwaldes sieht die Spur noch viel detailreicher aus. Das ist doch nicht nur Eis, oder?“

Desmond beugte sich zu ihr hinunter. „Ja, merkwürdig. Du hast Recht.“ Vorsichtig fuhr er mit der Fingerkuppe darüber. „Das fühlt sich richtig scharfkantig an. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte ich es für Spiegelsplitter halten …
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Kayla griff nach Desmonds Hand. „Komm, wir müssen weiter. Ich habe die Kette, um mich in diesen überfordernden Eindrücken zu zentrieren. Du musst dich wiederum auf mich konzentrieren, sonst kommst du dir in wenigen Schritten wie in einem Vortex vor und du weißt nicht mehr, wo oben und unten ist. Von dem Schwindel und der Übelkeit mal ganz zu schweigen. Deswegen geh ich vor.“

„Ok, hoffentlich hilft es. Ich finde schon eine schöne Stelle, auf die ich mich konzentrieren kann, wenn du vor mir herläufst.“ Desmond versuchte vergebens, ernsthaft zu sein.

„Na, das will ich meinen. Behaupte ja nichts anderes.“ Kayla knuffte ihn in seine Seite. „Ansonsten solltest du das aber nicht so auf die leichte Schulter nehmen. Du kannst später jedenfalls nicht sagen, dass ich dich nicht gewarnt hätte."

Die eisige Spur führte sie tief in den Wald. Auf der einen Seite stand die Sonne am Himmel über den Bäumen und tauchte alles in ein warmes, goldenes Licht, das sich in den Blättern spiegelte. Ein lauer Windhauch brachte die Zweige zum Schwingen, deren Blätter ihren ganz eigenen Gesang erklingen ließen und eine Einladung zum Verweilen aussprachen. Aber auf der anderen Seite war der Himmel von schwarzen, undurchdringlichen Wolken verhangen, durch die nur die bedrohlich züngelnden Blitze ihren Weg fanden. Der Regen fiel als ein einziger, grauer Schleier bis zu den dichten Farnen am Boden hinab und versteckte den Wald in tiefer Nacht und schier greifbarer Dunkelheit. Hier gab es alles zugleich … Tag und Nacht, Licht und Dunkel, Stille und Aufruhr. Nichts hielt sich an vertraute, natürliche Gesetze, die Kayla und Desmond aus ihrer eigenen Welt kannten. Desmond sah zum ersten Mal schillernde Nixen, die durch das Wasser des Flusses am Wegesrand schwammen. Er folgte mit wachen Augen den zierlichen Feen, die in den Bäumen schnell von Ast zu Ast huschten, um diese ungewohnten Besucher des Gezeitenwaldes genau im Auge zu behalten. Die Zeit stand still und raste doch gleich surrenden Zeigern um sie beide herum. Und mit den Nadeln der Zeit liefen die Schatten und Spiegelungen aller Zwerge und Hexen, Drachen und Menschen und sonstigen Wesen aus allen Epochen an ihren Seiten und begleiteten sie auf ihrem Weg, immer an der Spur des Eises entlang.

Je weiter sie in den Wald vordrangen, desto mehr nahm die Dunkelheit und Kälte überhand. Der Boden war inzwischen von einer Schneeschicht bedeckt, in der die Eiskristalle ihres Wegweisers hin und wieder verschwanden. Aber noch konnte Kayla ihr folgen, auch wenn der Weg immer unübersichtlicher wurde und oft nur auf wenige Meter zu erkennen war.“

„Meine Güte, ist das kalt. Lass uns kurz stehen bleiben.“ Kayla hauchte sich in ihre steifen Hände. „Ich habe noch nie zuvor im Gezeitenwald gefroren.“

„Ja, das ist wirklich ungewohnt.“ Desmond schaute sich um. „Mir fällt gerade auf, wie still es hier jetzt ist. Während unter unseren Schuhen noch die ganze Zeit der Schnee geknirscht hat, habe ich das noch gar nicht bemerkt. Irgendwie hat sich alles normalisiert und verlangsamt.“

„Ja, wir dürften jetzt bald da sein. Aus dem Grund läuft die Zeit fast wieder synchron mit uns. Aber die Kälte ist ungewöhnlich. Normalerweise ist am Zielort immer eine angenehme, mittlere Temperatur. Irgendetwas ist diesmal aus den Bahnen geworfen worden.“

Desmond kniff seine Augen zusammen. „Schau mal, da vorne, siehst du da auch ganz schwach bläuliches Licht zwischen den Bäumen.“

Kayla folgte Desmonds Blick und in diesem Moment, als ihre Augen die Erscheinung zwischen den dunklen Ästen fanden, da stieg das Licht gleich bläulichem Nebel in einer sich drehenden Bewegung nach oben. Der Strudel formte sich zu einem menschlichen Körper, der von bunten, schillernden Bänden der Aurora borealis umschlungen war und sie gleich einem Gewand trug.

„Das …  ist …   Nebula.“ Kayla verharrte noch einen Moment in ehrfürchtigem Staunen. „Fleur hat mir von ihr erzählt. Ohne Nebula wäre sie in einem Wintersturm erfroren. Mir ist sie bisher noch nie erschienen. Ich sehe sie heute zum ersten Mal. Ist sie nicht wunderschön.

„Dann sind wir hier ganz sicher richtig. Und ja, sie ist wunderschön. Bestimmt will sie uns den restlichen Weg führen. Aber nur, wenn wir hier aus dem Staunen rauskommen und ihr folgen. Sonst kann nicht einmal sie uns vor dem Erfrieren retten …“
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Das Dunkel am Ende des Tunnels 


Juna
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Die Nacht hat ihre Kerzen ausgebrannt

(William Shakespeare)

Junas Herz schlug bis zum Hals. Sie fühlte selbst, wie der Muskel auf ihrer linken Wange zuckte, weil sich unter der ganzen Anspannung ihr Gesicht schon verkrampfte. Alexander stand ihr gegenüber und schaute sie fragend an. „Was hast du dir denn dabei gedacht? Du kannst mich doch nicht wie einen kleinen Jungen vor die Türe zitieren?“

„Wie bitte? Das fragst du mich?“ Juna hatte vor lauter Überraschung schon fast ihre Wut vergessen, aber nur fast. Die Frage wäre eigentlich ihr Part gewesen. „Was sollte das gerade da drinnen? Von deiner Mutter bin ich ja schon einiges gewohnt, wobei sie heute wirklich übertrieben hat. Aber das du dabei auch noch mitmachst …“

„Ach Juna, jetzt hab dich nicht so. Du weißt doch, wie Mutter ist. Sie hat ihren ganz eigenen Humor.“

„Ja, den hat sie ganz bestimmt. Aber das geht auf meine Kosten. Du wirst da jetzt reingehen und mit ihr reden. Ich erwarte da drinnen vor den anderen eine Entschuldigung!“

„Wir haben Gäste im Haus. Ich breche da doch jetzt nicht so eine Szene vom Zaun.“

„Nein? Denkst du noch daran, warum wir heute das Haus voller Leute haben? Das ist mein Geburtstag. Aber gut, dann kann ich das ja erledigen. Wen ich nicht dabeihaben will, den schmeiße ich jetzt raus.“ Juna fühlte förmlich, wie ihr dieser Gedanke Flügel verlieh und setzte sich in Richtung der Terassentüren in Bewegung. „Allen voran deine Mutter, die geht als ... Hey, was soll das?“

Alexander hielt Juna am Arm fest und bremste ihre Bewegung dadurch unsanft ab. „Das wirst du schön bleiben lassen. Die meisten Menschen da drin sind für mich wichtige Arbeitskollegen und teilweise Kunden.“

Juna versuchte vergebens, sich aus Alexanders festem Griff zu befreien. „Lass los, du tust mir weh.“ Neben ihr erklang leises Knurren. Mr. Darcy war aufgestanden und hatte seine Lefzen bereits drohend nach hinten gezogen. Seine Nase war gerunzelt und der ganze Körper stand unter Spannung.

Alexanders Blick ging zu Mr. Darcy. „Nur, wenn du mir versprichst, dich drinnen zu benehmen. Und der Hund kommt weg. Meine Mutter hat wie immer Recht. Dieser dahergelaufene Köter ist gemeingefährlich.“

„Lass mich los, oder ich schreie das ganze Haus zusammen. Was ist denn in dich gefahren? So kenne ich dich ja gar nicht.“ Junas Augen füllten sich mit Tränen. „Und diesen Hund werde ich auf keinen Fall wieder hergeben, aber weißt du was? Vielleicht solltest du dir ein neues Frauchen suchen, da entsorge ich doch lieber dich.“

Endlich lockerte sich Alexanders Griff. „Wir werden morgen entscheiden, was mit dem Hund geschieht. Bisher hast du dich doch auch normal verhalten. Heute führst du dich auf wie ein kleines Kind, dem man sein Spielzeug wegnehmen will. Also …, was ist jetzt? Können wir uns jetzt wieder wie normale Menschen benehmen und reingehen?“

Unter Schluchzen presste Juna ein `Ja´ heraus. „Geh vor, ich bleibe noch einen Moment hier, bis ich mich beruhigt habe. Ich muss gleich erst noch ins Bad und mein Gesicht frisch machen, dann komme ich.“ Alexander ging und Juna konnte endlich ihren Tränen freien Lauf lassen. Müde sank sie auf den Boden und lehnte sich an einen Baumstamm. Der Boden war weich und die raschelnden Blätter der Baumkrone über ihr beruhigten ihre aufgewühlte Seele. Mr. Darcy hatte sich neben sie gelegt und seinen Kopf in ihren Schoß. „Ich werde nicht zulassen, dass er dich mir wegnimmt.“ Sanft streichelte Juna seinen Rücken und kraulte ihn hinter den Ohren und ließ ihre Tränen in seinem samtweichen Fell versiegen.
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Nach einer Weile schaffte es Juna endlich, wieder aufzustehen und zum Haus zurückzukehren. Mister Darcy wich nicht von ihrer Seite. Ihr Blick fiel auf die Menschen, die dort ihre ganze Wohnung, ihr Heim bevölkerten und dort mehr zuhause zu sein schienen als sie selbst. Und mittendrin Alexander, dem der gerade vergangene Streit nicht mehr anzumerken war. Wie konnte er so gelassen da drinnen stehen und lächeln und Gespräche führen? Unfassbares Grauen stieg bei dem Gedanken in ihr auf, dort wieder hineinzugehen und es genauso zu machen. Da liefen die verdammten Tränen schon wieder. Juna schlich am Wohnzimmer vorbei und rannte dann die Treppe nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Verzweiflung und Wut vermischten sich zu einem giftigen Ballen, der ihr von innen auf die Lungen drückte. Jeder Atemzug tat körperlich weh. Sie hätte so gerne alles herausgeschrien. Stattdessen schluckte die dieses Gift hinunter und verwandte all ihre Konzentration und Kraft darauf, diesen Drang zu unterdrücken und ihr Gesicht zu reinigen. Irgendwie musste sie es schaffen, wieder nach unten zu ihren Gästen zu gehen. Sie musste Edana wieder unter die Augen treten.

Nein, das war unmöglich. Sie rannte zum Schrank, griff sich eine Jacke und ihre Tasche und lief leise wieder nach unten. Neben der Türe hingen die Schlüssel ihrer Wagen. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff sie wahllos hinein und nahm den erstbesten vom Haken. Erst als sie die Türe öffnete nahm sie in ihrem verstörten Zustand wahr, dass es in der Zwischenzeit zu regnen begonnen hatte. Mit zittrigen Händen drückte sie den Schlüssel. Die Blinker des Porsche leuchteten im Regen gelb auf und Juna stürzte auf den Wagen zu. Gerade, als sie die Türe zuziehen wollte, drückte sich ein weiches Fellknäul noch hinein und sprang nach hinten auf den Sitz. „Ach Mister Darcy, du treue Seele.“

Die Maschine heulte laut auf. Dieses schnelle, hochmotorige Fahrzeug war Juna nicht gewohnt. Die Reifen drehten auf dem Kies der Einfahrt durch und schleuderten die kleinen Steine an die anderen Wagen. Kurz scherte das Heck des Porsche noch aus, aber dann hatte Juna das Fahrzeug unter Kontrolle und konnte fluchtartig diese Horror Gesellschaft verlassen.

Endlich …, der überfällige Schrei drang nach draußen und Juna bekam wieder besser Luft. Die Tränen flossen ungehindert über ihre Wangen, während bei den seitlichen Fenstern die Welt an ihr vorüberraste. Büsche und Bäume verschwammen zu einem einheitlichen Grün und der Blick nach vorne war von den vielen Tränen, die einfach kein Ende fanden, vollkommen trüb. Die riesige Wasserlache auf dem schmalen Weg sah Juna zu spät. An der Beifahrerseite des Wagens schoss eine gewaltige Fontäne in die Höhe, und der Wagen begann zu schlingern.

Langsam drehte sich die Welt in allen Richtungen um Juna und die Zeit dehnte sich aus. Nie hatte sie geglaubt, dass so etwas möglich war. Juna fühlte keine Angst. Sie bewegte sich nicht. Kein Laut drang aus ihrer Kehle. Im Rückspiegel sah sie ihr eigenes, verweintes Gesicht, die Haare standen zu Berge, als wären sie mit dem stärksten Lack fixiert. Nicht ein Härchen bewegte sich und ihr Blick verfing sich in treuen, blauen Augen, die sie aus dem schönsten, hellbeigen Hundegesicht der Welt ansahen und zu lächeln schienen. Juna lächelte zurück und dann wurde es still und tiefdunkel …
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Wer heilen will, muss die Wunde finden 


Kayla und Freyja
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Ein Freund ist ein Mensch,
der die Melodie deines Herzens kennt
und sie dir vorspielt,
wenn du sie vergessen hast.

(Albert Einstein)

Nebula glich in ihrer Erscheinung einer filigranen Spiegelung auf einem Gewässer, nur dass sie sich hier mit fließenden Bewegungen nicht um Steine herum, sondern zwischen den Bäumen hindurchwand. Kayla und Desmond hatten längst alle Wege hinter sich gelassen und folgten der leuchtenden, körperlichen Erscheinung mühevoll durch das immer dichter werdende, gefrorene Dickicht. Zu allem Überfluss setzte auch noch dichtes Schneetreiben ein, was das Vorankommen zusätzlich erschwerte. Es war, als wollte dieses Reich des Gezeitenwaldes sich mit aller Macht gegen unbefugtes Eindringen wehren. Immer, wenn sie einem von den dicht zusammenstehenden Bäumen zu nahekamen, ergoss sich beim Vorbeistreifen ein dicker Schwall pulvrigen Schnees auf ihre Körper. Kayla stockte jedes Mal der Atem, wenn diese extreme Kälte sie so plötzlich traf.

Desmond hauchte in seine Hände. Sein Atem stieg als feiner Nebel auf und verschwand, bevor die Wärme seine Haut erreichen konnte. Die Kuppen seiner Finger hatten schon einen leicht bläulichen Unterton. „Ich hoffe wirklich, dass wir bald da sind. Lange überstehen wir diese frostigen Temperaturen nicht mehr.“

„Da vorne wird es etwas heller und man kann zwischen den Bäumen wieder mehr erkennen. Vielleicht kommt dort ja wieder ein Weg.“ Kayla fasste sich ins Gesicht. „Ich kann meine Nase kaum noch spüren.“

Das Schneetreiben endete so abrupt, wie es begonnen hatte. Nur wenige Schritte später, hielt Nebula an. Die leuchtenden Strahlen des Polarlichts wirbelten noch einmal mit ihrer ganzen Kraft um den fließenden Körper herum, um Nebula dann in Richtung des lichter werdenden Waldes zu verlassen. Die feinen Nebelschwaden, die eben noch dem Frauenkörper das Aussehen geschenkt hatten, lösten sich in strudelnde Wirbel auf. Sie nahmen ihren Weg zu den Sternen des Himmels und fügten sich dort in die unendliche Weite zwischen den Welten ein.
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Kayla behielt Recht. Die Bäume traten auseinander, als hätten sie endlich ein Einsehen, dass sich diese beiden Eindringlinge nicht aufhalten ließen. Sie gelangten wieder auf einen breiteren Weg. Desmond hockte sich hin, er hatte Spuren im Schnee gefunden. „Merkwürdig, ein Wolf und ein Pferd, einträchtig nebeneinander. Was meinst du, sollen wir ihnen folgen? Oder sollen wir die Richtung einschlagen, aus der sie gekommen sind?“

„Da wir nichts anderes mehr haben, an dem wir uns orientieren können, nehmen wir doch, was wir bekommen.“ Kayla schaute sich um. „Von hier aus ist eine Richtung wie die andere. Ich denke, wir folgen ihnen. Schließlich müssen wir hier jemanden finden. Da macht es keinen Sinn, sich in die entgegengesetzte Richtung der einzigen Spuren zu bewegen.“

Kayla hatte sich nicht getäuscht. Der Weg wurde schließlich breiter und führte sie endlich aus dem Wald heraus. Er mündete in den weiten Vorplatz eines Schlosses, dessen Türme scheinbar bis in den Himmel hineinragten und sich in den Wolken verloren. Zu der einen Seite war der Bau von kahlen Bergen und zur anderen Seite von dem dichten Wald gesäumt, aus dem sie beide gerade herausgefunden hatten. Von ihm ging ein kalter, leuchtender Schein aus, der die Grenzen zwischen Bauwerk und Umgebung verschwimmen ließ.

„Was ist denn das?“ Desmond hielt sich die Hand ein wenig vor seine Augen. „Ist das komplett aus Eis? Die aufgehende Sonne spiegelt sich so darin, dass ich kaum hinschauen kann.“

„Ich denke schon. Es ist … unglaublich. Wunderschön und gleichzeitig bizarr und furchteinflößend.“ Kayla legte fest die Arme um ihren Körper. „Es fühlt sich fast so an, als würde die ganze Kälte in diesem Reich hier von diesem Schloss ausgehen. Ist so etwas möglich?“

„Ach, wir wissen doch beide, dass hier im Gezeitenwald alles möglich ist.“ Desmond nahm Kayla fest in seine Arme. „Jetzt sind wir schon so weit gekommen, da können uns diese Mauern auch nichts mehr anhaben. Und bestimmt gibt es selbst in diesem Schloss einen Ofen, an dem wir uns wärmen können. Ansonsten wäre es das erste Bauwerk der Art ohne einen eindrucksvollen Kamin.“
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Lubin spitzte die Ohren. Er hatte eindeutig Schritte und fremde Stimmen gehört. Aufgeregt setzte er sich auf Freyjas Bett auf und begann, an ihrem Ärmel zu ziehen. Aber sie regte sich nicht. Dann musste er eben zu anderen Mitteln greifen. Lubin wusste ganz genau, dass Freyja es gar nicht mochte, wenn er ihr Gesicht abschleckte. Aber er hatte keine andere Wahl. Da draußen waren Menschen und sie musste ihnen die Türe öffnen. Einen anderen Weg gab es nicht. Auch wenn Freyja sich an nichts erinnerte, … er wusste, dass sie selbst dafür gesorgt hatte, dass niemand ohne ihre Erlaubnis das Schloss betreten konnte. Die eisigen Mauern und Wände schirmten sie unüberwindbar ab und es gab keinen anderen Weg als die eine Tür, die Freyja selbst öffnen musste. Und genau dem wollte sie sich nun für immer verweigern.

Freyja drehte sich in ihrem Bett stöhnend auf die andere Seite und versuchte, das nasse `Etwas´ aus ihrem Gesicht zu wischen. Aber es blieb beharrlich und kitzelte sie aus dem Schlaf. „Lubin? … Lubin! … Was soll das? Hör sofort auf damit!“ Freyja saß auf ihrem Bett und trocknete sich mit dem Ärmel ihres Kleides das Gesicht. „Ich will schlafen, hast du das denn nicht verstanden? Ich bin so schrecklich müde. Lass mich in Ruhe …“

Lubin schaute sie aus verständnisvollen blauen Augen an und versuchte, Freyjas konzentrierten Blick zu halten. Sie durfte auf keinen Fall ihre Augen wieder schließen. Aber schon sanken die Lider wieder nach unten. Der weiße Wolf zog energischer und fester an ihrem Kleid. Ihre Augen öffneten sich wieder und da hörte Freyja es endlich auch. Dort draußen waren tatsächlich andere Menschen.
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Kayla und Desmond waren die vordere, dem Wald zugewandte Seite schon mehrmals abgelaufen. Nirgendwo fand sich eine Türe. Einzig ein Schimmel war ihnen begegnet. Er stand angebunden an einen Baum. Vermutlich war es im Grunde ein wunderschönes Pferd, aber sein Fell lag stumpf auf seinem dünnen Körper. Der große Sattel aus goldfarbenem Leder und rubinrotem Samt schien ihm mehr Last als Zierde zu sein. Seine Muskeln zitterten vor Erschöpfung und Kälte.

„Na, wer hat dich denn hier vergessen, du Armer?“ Desmond ging langsam auf das Pferd zu. „Schsch, ganz ruhig. Ich tu dir nichts.“ Er nahm die Zügel auf, löste die Verschlingung um den Ast und klopfte dem Schimmel beruhigend auf die Schulter. „Du hast wohl länger nichts zu fressen bekommen.“

Kayla trat zu ihm und legte den Kopf an Desmonds Schulter. „Ein halb verhungertes Pferd und kein Mensch weit und breit. Wenn wir nicht bald jemanden finden, dann sind wir auch in einer ähnlich schlechten Verfassung. Was machen wir denn jetzt bloß?“

„Auf Anhieb fällt mir da jetzt auch gerade nichts ein. Dieses Pferd trägt uns jedenfalls nirgends mehr hin.“ Desmond legte seinen anderen Arm fest um Kayla und zog sie zu sich heran. „Manchmal kann man keine Lösung finden. Da kann man nur hoffen, dass sich eine Türe öffnet, die vorher noch nicht da war.“
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Freyja hatte sich mit Mühe auf ihrem Bett aufgesetzt. „Lubin, hör endlich auf. Ich habe es ja schließlich auch gehört. Kannst du dir vielleicht vorstellen, dass ich gar nicht aufstehen möchte?“ Lubin stellte seine Ohren auf und stupste erneut an Freyjas Bein. „Ist ja schon gut. Offensichtlich kannst du dir das nicht vorstellen.“

Freyja trat ans Fenster, aber außer dem scheinbar nicht enden wollenden Wald vor dem Schloss und Schnee und Eis, soweit das Auge reichte, konnte sie nichts erkennen. Im Vorbeigehen warf sie einen letzten Blick auf ihre Ruhestätte und widerstand nur schwer dem Drang, sich einfach wieder hinzulegen. Mit schweren, langsamen Schritten ging sie über die Balustrade und gelangte zu der breiten Treppe, die nach unten führte. Sie dachte an die Welt dort draußen, vor den schutzbietenden Wänden und mit jedem Schritt, den sie weiter auf der Treppe hinabstieg, bildeten sich um ihre Schuhe mehr und mehr Eiskristalle, die sich in kleinen Wirbeln um ihre schlanken Fesseln bewegten. Ihre Füße berührten schließlich den Boden des großen Saales und mit jedem Schritt begannen die feinen Verästelungen des Kristalls im Boden unter ihren Bewegungen zu leuchten. Und überall da, wo die lange Schleppe ihres eisblauen Kleides den Boden berührte, sprühten winzige, knisternde Funken und kleine Schneeflocken in alle Richtungen und begleiteten ihren Weg. Und wie aus dem Nichts erschien auf der vorderen Seite des Raumes ein großes Portal mit einer Doppeltüre. Freyja ging darauf zu, verharrte noch einen Moment und zog dann, unter Aufbringung all ihrer verbliebenen Kräfte, das große Tor auf.
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Kayla und Desmond wussten im ersten Moment gar nicht, wie ihnen geschah. Dort wo eben noch eine fortlaufend geschlossene Wand gewesen war, öffnete sich im eisigen Schloss eine große Doppeltüre. Eine junge Frau trat heraus und kam auf sie zu. Ihre Erscheinung war erschreckend. Die Haut, blass und bläulich kühl, lag angespannt auf verkrampften Gesichtsmuskeln. Es hatte den Anschein, als knirschten ihre Zähne unentwegt übereinander. Die Augen lagen in dunklen Höhlen und hatten allen Glanz verloren. Als ihr Blick auf Desmond fiel, zuckten ihre Augen für einen Bruchteil einer Sekunde zusammen. Gerade so, dass Kayla ihr Zögern und aufkommende Unsicherheit wahrnehmen konnte, bevor das Gesicht der Frau wieder den gleichen teilnahmslosen Ausdruck annahm. Ein weißer Wolf ging an ihrer Seite und behielt Kayla und Desmond im Blick. Kayla blieb stehen. „Warte bitte einen Moment, Desmond.“ Sie hielt ihn am Arm zurück. „Lass uns erst sehen, ob sie uns willkommen heißen.“

Der Schimmel schüttelte nervös seinen Kopf und stieß ein Wiehern aus. Freyjas Blick blieb an ihm hängen. „Oh Hope, es tut mir so leid. Dich hatte ich hier draußen ja ganz vergessen.“ Sie ging auf Kayla und Desmond zu und nahm zögerlich die Zügel an sich. „Seid willkommen in meinem Schloss. Wie habt ihr hierher gefunden?“

Kayla nickt der Fremden zu. „Vielen Dank für deine Hilfe. Wir folgten einer Spur aus Eiskristallen, die uns bis zu diesem Wald hier führte. Dort verloren wir sie allerdings in einem Schneesturm. Nebula hat uns dann den Rest des Weges geholfen. Wir …, hast du uns vielleicht gerufen?“

„Euch gerufen? Nein, wie sollte ich? Mein Name ist Freyja. Das ist aber auch schon das Einzige, was ich euch erzählen kann. Ich kenne hier keine Menschenseele.“

„Oh, entschuldige bitte.“ Kayla streckte ihre Hand aus und reichte sie Freyja entgegen. „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Kayla und das ist Desmond.“

Freyjas Hand ging zu dem weißen Wolf an ihrer Seite und streichelte sein Fell. „Wir sollten hinein gehen. Die Dunkelheit zieht manchmal schnell hinter dem Wald auf.

„Was machen wir mit dem Pferd?“ Desmond war nicht bereit, es weiter hier draußen in der Kälte stehen zu lassen.

Aber Freyja hatte sich schon mit dem Schimmel in Bewegung gesetzt und führte ihn in Richtung der offenstehenden Eingangstüre. „Was sollen wir mit ihm schon machen? Wir nehmen Hope natürlich mit hinein.“

Der Anblick, der Kayla und Desmond im Inneren des Schlosses erwartete, war atemberaubend. Sie hatten schon viel gemeinsam im Gezeitenwald gesehen und erlebt, aber dieses mächtige und funkelnde Gebilde aus Eis, das sich in schwindelnde Höhen erstreckte, suchte noch seinesgleichen. Auch die funkensprühende Verbindung der fremden Frau und dem Gebilde, dass sie um sich herum aufgebaut hatte, blieb ihnen nicht verborgen. Leider mussten sie aber auch feststellen, dass es im Inneren nicht viel wärmer als außerhalb des Schlosses war.

Desmond fand als erstes seine Sprache wieder. „Gibt es hier vielleicht einen Raum, in dem es etwas wärmer ist. Wir sind inzwischen ziemlich durchgefroren und hätten nichts gegen einen Kamin und ein wärmendes Feuer einzuwenden. Ich kann mich auch gerne um Holz kümmern, wenn es hier irgendwo eine Axt gibt?“

Freyja hatte mit dem Pferd die Halle bis zur anderen Seite durchschritten und band den Schimmel an einem Holzpfosten fest. Kaylas Griff um Desmonds Hand wurde fester. „Hast du das gerade gesehen Desmond? Wo kam der Balken auf einmal her?“

„Ich habe ehrlich gesagt überhaupt keine Ahnung. Ich frage mich sowieso gerade noch ganz andere Sachen. Wie hält es beispielsweise ein Mensch bei diesen Temperaturen hier auch nur einen einzigen Tag aus?“

Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da lag auf dem Boden um das Pferd herum noch Heu und Stroh und es begann, sich daran satt zu fressen. Freyja wandte sich wieder ihren ungeladenen Gästen zu. „Dies ist mein Haus und es geschieht alles und auch nur das, was ich wünsche, dass es geschieht. Mein Schloss und ich sind eins. Seht euch also vor, sonst kann es hier drinnen sehr ungemütlich für euch werden.“

Kayla neigte leicht ihren Kopf. „Bitte verzeihe uns unser Eindringen. Diese Situation ist auch für uns neu und ungewohnt. Die … Dinge liefen heute ein wenig anders ab als bei unseren sonstigen Besuchen in … in diesem Reich.“

„Was bedeutet das?“ Freyja wies mit einer Hand an die rechte Seite des Saales, wo im selben Augenblick eine Sitzlandschaft vor einem Kamin erschien, in dem ein warmes Feuer brannte. „Wie geschieht es denn in richtiger Art und Weise? Aber setzt euch doch bitte.“

Da musste sich Kayla nicht zweimal bitten lassen. Sie spürte, wie die Wärme des Feuers wie kostbarer Balsam in jede einzelne Körperzelle drang und sich Muskel für Muskel langsam entspannte. Die weichen Sitzkissen taten so gut. Mühsam kämpfte sie gegen den Drang, die Augen einfach für einen Moment zu schließen, an. Sie sammelte ihre Gedanken. „Desmond und ich leben in einem Waldhaus, dass deinem Reich und all den anderen im Gezeitenwald sehr verbunden ist. Immer wieder einmal erreicht uns ein Hilferuf und wir geben alles daran, zu helfen, wenn wir können. Es tauchen Artefakte auf, denn unser Haus hat hier im Gezeitenwald sein Gegenstück. Über alle Zeiten und Reiche hinweg gibt es diese Verbindung, und wenn jemand hier dieses Haus im Wald erreicht und ein Teil des hilfesuchenden Wesens dort lässt, dann taucht es in unserem Haus auf und zeigt uns den Weg.“

Freyja setzte sich zu den beiden. „Nun, da muss ich euch leider enttäuschen. Ich habe kein Haus im Wald gesucht und erst recht nicht etwas von mir dorthin gebracht.“

„Ich verstehe es ja auch nicht. Ein Artefakt haben wir nicht gefunden. Da war nur die Spur aus Eiskristallen, die uns hierhergeführt hat. Lebt vielleicht noch jemand hier bei dir im Schloss?“ Kaylas Blick ging unwillkürlich zu dem weißen Wolf, der sich zu Freyjas Füßen niedergelassen hatte und Kayla und Desmond mit wachen Augen beobachtete. „Ich meine abgesehen von deinem weißen Wolf.“

„Oh, der Wolf gehört mir nicht. Er war einfach nur schon immer hier.“ Gedankenverloren legte Freyja ihre Hand auf den Rücken des schönen Tieres. „Lubin gehört nur sich selbst, aber er hat sich wohl entschieden, seine Zeit mit mir zu verbringen. Ansonsten gibt er hier weit und breit keine andere Seele.“

Kaylas Blick ging zu der großen bogenförmigen Treppe, die nach oben führte. „Wie viele Räume gibt es denn hier im Schloss?“

Freyja streichelte unbeirrt in lethargischer Ruhe den Rücken des Wolfes. „Ich weiß es nicht genau. Ich denke, etwa acht Räume. Ich habe es mir nie komplett angeschaut. Es gibt oben einen Raum, den ich bewohne. Die anderen Türen sind verschlossen und ich habe nicht vor, sie für euch zu öffnen. Nehmen wir einmal an, ich hätte euch gerufen. Wie würdet ihr dann jetzt weiter vorgehen?“ Fasziniert konnte Freyja bei ihren Worten beobachten, wie die Kette dieser fremden Frau in einem wunderschönen, warmen Blauton zu leuchten begann. „Was ist das für ein wundersamer Schmuck, den du da trägst? Ich erkenne Blüten.“

Kaylas Hand ging unwillkürlich zu ihrem Hals und vergewisserte sich, dass die Kette noch da war, wo sie hingehörte. „Dieser Schmuck war eigentlich für meine Mutter bestimmt. Stattdessen trage ich ihn nun. Er ist mein Wegweiser und mein Anker in diesem Reich, damit ich immer meinen Weg nach Hause zurückfinden kann. Außerdem zeigt er mir immer zuverlässig den Weg zum Herz des Gezeitenwaldes. Dort findet jeder Antwort auf seine Fragen. Gibt es vielleicht etwas, was du gerne wissen würdest.“

Freyja Miene erstarrte. Selbst ihre Hand lag nun regungslos auf dem Rücken des Wolfes. „Es gibt nur drei Dinge, die ich weiß. Ich kenne meinen Namen, den des Wolfes und den des Pferdes, weil ich selbst ihnen die Namen gab. Das ist alles. Von daher gibt es ganz viele Fragen, die ich habe. Und du denkst, dass du sie mir beantworten kannst?“

„Nein …“ Kayla zögerte und dachte gut über ihre nächsten Worte nach. „Diese Fragen kannst du dir nur selbst beantworten, aber ich führe dich zu dem Ort, an dem du vielleicht Hilfe dabei finden kannst.“
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Sie waren schon eine ganze Weile durch den Wald nahe dem Schloss gegangen. Kaylas Kette wurde warm und leuchtete, solange sie sich in der richtigen Richtung bewegten. Und doch wuchs ihre Unsicherheit mit jedem Schritt, denn weder Desmond noch sie selbst konnten sich vorstellen, in dieser Kälte und dem Schneegestöber die Lichtung und den Zugang zum Herz des Gezeitenwaldes zu finden.

Unvermittelt tat sich der Wald auf und sie standen von einem Moment auf den anderen am Rande einer Lichtung, die von dem letzten Licht der tiefstehenden Abendsonne beschienen war. Kaylas Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie hatten den Baum gefunden. Er stand inmitten der vertrauten Bluebells, aber seine bizarre Schönheit zerriss ihr diesmal das Herz. Er war genau der kräftige Baum mit dem gewaltigen Stamm und der mächtigen Krone, als den Kayla ihn kannte. In seinen gefrorenen Ästen, Blättern und Früchten spiegelte sich jedoch das Licht. Gleich unzähligen Prismen zerlegten die riesigen Eiskristalle die einfallenden Sonnenstrahlen in ihre Bestandteile und umwoben den Baum mit zahllosen farbigen Bändern. Ein Regenbogen ging in den anderen über und machte es schwer, die eigentliche Schönheit des Baumes darunter noch zu erkennen. Hier gab es keinen Gesang der unzählbaren und vielfältigen Vögel und auch das emsige Treiben von Bienen und anderen Insekten fand man hier nicht. Die Bluebells am Boden waren im Eis erstarrt. Sie hatten nichts von ihrer Schönheit verloren, aber bei dem Versuch, sich dem Baum zu nähern, zerbrachen sie unter jedem Schritt und hinterließen nichts als funkelnde Scherben. „Halt, bleibt beide stehen. Das geht so nicht.“ Eine Träne floss auf Kaylas Wange und hinterließ auf ihrer Lippe einen salzigen Geschmack. „Wir können den Baum nicht erreichen, ohne die Bluebells auf dem Weg dorthin zu zerstören. Es ist sowieso fraglich, ob er in diesem Zustand als Durchgang für uns dienen kann.“

Freyja stand direkt neben ihr. „Er ist wunderschön. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so einen wundervollen Ort in der Nähe meines Schlosses gibt. Schau dir nur die vielen verschiedenen Früchte an ihm an. Wie kann das sein?“

„Ja, er ist wunderschön, aber lebt er noch?“ Kaylas Augen füllten sich mit Tränen. „Wie kann etwas so schön und grausam zugleich sein? Sieh dir nur die vielen Schmetterlinge und Vögel an. Es scheint, als flögen sie um seine Äste und säßen auf den Zweigen, aber sie sind alle in der Bewegung erstarrt und lebendig gefroren worden. Was ist hier nur geschehen?“

Desmond legte tröstend seinen Arm um Kayla. „Am besten gehen wir erst einmal ins Schloss zurück, solange wir noch den Rest des Tageslichtes haben. Freyja, dürfen wir deine Gastfreundschaft noch einmal in Anspruch nehmen und die Nacht in deinem Schloss verbringen?“

Freyja nickte und wandte sich direkt zum Gehen um. „Ich muss gestehen, dass ihr mich neugierig gemacht habt. Ich möchte mehr über diesen Baum und seine Geschichte erfahren. Lasst uns zum Schloss zurückkehren. Morgen ist auch noch ein Tag. Wenn es etwas hier in Hülle und Fülle gibt, dann ist es die Zeit.“

Kayla nickte leicht mit dem Kopf, aber noch während sie Freyja mit einem Lächeln zustimmte, verriet ihr das enge Gefühl auf ihrer Brust, dass sie sich dabei nicht so sicher sein konnten.
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Die Welt der Spiegel 


Kayla und Freyja
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Auch eine schwere Tür 
hat nur einen kleinen Schlüssel nötig.

(Charles Dickens)

Dankbar sah Kayla bei der Rückkehr ins Schloss, dass das wundervolle Feuer im Ofen immer noch brannte. Nur die große Sitzlandschaft war verschwunden. An ihrem Platz stand stattdessen ein großer Holztisch, der sie an die große, gemütliche Küche im Haus ihrer Großmutter erinnerte. Schüsseln mit heißer, dampfender Suppe standen dort, Platten mit Käse und frischem Brot und eine Schale mit Obst. Freyja hatte an alles gedacht. Und doch hatte sich Kalya im Gezeitenwald schon lange nicht mehr so sehr in das Waldhaus zurückgesehnt. Die unsicheren, fast ängstlichen Gefühle erinnerten sie stark an ihre erste Zeit im Haus ihrer Großmutter. Trauer, Angst und Depression hatten zu dieser Zeit ihr Leben noch fest im Griff. Fast spürte sie körperlich wieder diese Dunkelheit und Kälte, die damals ihr Herz fest umklammert hatte, die alles Leben und Lieben, alle Freude fast aus ihrer Seele verdrängt und unter der schwarzen Decke der Trauer und des Verlustes erstickt hatte. Kaylas Gedanken kamen abrupt zum Stehen. Vielleicht war mit Freyjas Herz etwas ähnliches geschehen? Aber wie sollte sie es ohne den Zugang zum Herz des Gezeitenwaldes, ohne die pulsierende, lebende Lichtung herausfinden? Hedwig und Desmond kannten bei Kaylas Ankunft die klaffende Wunde, die es zu heilen galt. Aber Freyja war für sie eine völlig Fremde. Sie musste auf andere Weise zu ihr vordringen.

Desmond war schon auf den Tisch zugegangen. „Oh, vielen Dank, Freyja. Das ist jetzt genau das richtige. Mit hungrigem Magen denkt es sich furchtbar schlecht.“ Er zog die drei Stühle vom Tisch weg. „Lasst uns erst etwas essen. Bei der heraufziehenden Dunkelheit können wir vermutlich heute eh nicht mehr viel erreichen.“

Großen Hunger verspürte sie nicht, aber trotzdem setzte sich Kayla bereitwillig an den Tisch. Irgendwo musste sie mit der Suche nach der verlorenen Frau in Freyja beginnen. Das konnte sie genauso bei einem guten Essen. „Ja, eine kleine Stärkung kann jetzt nicht schaden. Und Freyja, wenn du magst, erzählen wir dir dabei gerne von unserem Leben im Waldhaus und den wundervollen Wesen, die wir schon im Gezeitenwald kennenlernen durften.“
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Sie hatten nun schon eine Weile beieinandergesessen. Kayla konnte Freyjas Gesicht in keiner Weise deuten. Eigentlich war sie sehr gut darin, die Gefühle anderer zu erkennen und in ihren Mienen die Empfindungen abzulesen. Aber Freyja war anders. Sie hatte ihr Herz und ihre Seele sicher hinter einer gleichgültigen Maske aus Eis und Kälte versteckt und Kayla fragte sich noch immer, wie sie es schaffen sollte, die wahre Frau dahinter zu finden. „Gibt es hier im Schloss noch andere Räume, die wir uns vielleicht ansehen könnten? So ein Bauwerk wie dieses habe ich noch nie gesehen. Ich würde es gerne noch mehr kennenlernen.“ Kayla hoffte, dass es ihr gelungen war, ihrer Frage die nötige Beiläufigkeit zu verleihen. Vielleicht gaben die Dinge, mit denen sich Freyja umgab, ein wenig mehr Auskunft über ihr Wesen und ihre Vergangenheit. Aber auch diese `Straße´ schien in einer Sackgasse zu enden.

„Hier gibt es eigentlich nicht viel mehr zu sehen.“ Freyja war aufgestanden und ging in Richtung der ausladenden Treppe in der Mitte des Saales. Mit einem Seitenblick vergewisserte sie sich, dass Lubin ihr folgte. „Oben ist nur der Raum, in dem Lubin und ich unsere Nächte verbringen. Aber folgt mir gerne nach oben und schaut es euch selbst an.“ Kayla und Desmond hatten kaum den Tisch verlassen, da wischte Freyja ihn mit einer Handbewegung fort, als hätte er nie dort gestanden. Stattdessen erschienen vor dem immerzu brennenden Feuer zwei Betten mit dicken Daunendecken. Zu gerne hätte Kayla sich mit Desmond darin vergraben. Aber sie durfte sich nicht von dieser Lethargie anstecken lassen. Sonst wären sie mit Freyja hier gemeinsam im ewigen Eis lebendig begraben. Mit jedem Schritt, den sie sich von dem wärmenden Feuer entfernten, wurde Kayla die Dringlichkeit ihrer Situation wieder bewusst. Ihr Atem bildete feinen, weißen Nebel und die Kälte des gefrorenen Bodens kroch über ihre Füße in den ganzen Körper und streckte ihre kalten Finger bis in die letzten Zellen ihres ganzen Seins aus. Kaylas Lippen und Gliedmaßen begannen zu zittern, als sie schließlich die Treppe erreicht hatte und mit Freyja und Desmond gemeinsam die kristallklaren Stufen nach oben ging. Gerne hätte sie sich am Geländer festgehalten, denn die glatten Stufen trugen nicht gerade zu einem sicheren Gefühl beim Laufen bei, aber die Angst um ihre ungeschützte Haut an den Händen hielt sie davon ab. Wann nahm diese Treppe denn endlich ein Ende? Kaylas Herz schlug ihr bis zum Hals und in ihren Ohren baute sich ein dumpfer Druck auf. Jetzt bloß nicht nach unten sehen …

Die letzte Stufe … Endlich hatte sie es geschafft. Sie stand oben auf der Empore und vor Kayla lag ein langer Flur, dessen Anfang durch zwei Fackeln an den Wänden erhellt war. Freyja stand vor der ersten Türe und legte ihre Hand schon auf den Knauf. „Wo bleibt ihr denn? Nur keine falsche Scheu.“ Damit schwang sie die Türe auf und gab Kayla und Desmond den Blick in ihr Schlafgemach frei.

Die bodentiefen Fenster standen offen. Die kalte Luft wehte hinein und hielt die hellblauen Vorhänge in einem leichten Tanz gefangen. Es hatte zu schneien begonnen. Die Flocken hüpften vor dem Fenster in dem schwachen Lichtschein der Fackeln auf und ab und täuschten über das wilde Schneetreiben, das sich über dem Wald vor dem Schloss zusammengebraut hatte, hinweg. Das Wetter war nicht so fröhlich, wie es sich hier direkt vor dem Fenster gab. Auf einmal erhellte ein Blitz die schwarze Nacht und für einen kurzen Moment konnten Kayla und Desmond das ganze Ausmaß des aufziehenden Sturmes erkennen. Wolken und Sterne waren in den aufgetürmten, schwarzen Wolken verschwunden und die Nacht war so dunkel, wie sie nur in den entlegensten Ecken der Erde oder des Gezeitenwaldes sein konnte.

Freyja bewegte sich in das Innere des Raumes und ließ Kayla und Desmond eintreten. „Schaut euch nur um. Ich strecke ein wenig meine Beine aus.“ Mit diesen Worten ließ sie sich auf ihrem Bett nieder und schloss die Augen. Lubin blieb neben dem Bett stehen und schaute Kayla aus durchdringenden blauen Augen an. Irgendetwas wollte er von ihr, aber sie verstand den weißen Wolf nicht. Der Wind, der durch die Fenster kam, wehte kleine, zart glitzernde Kristalle mit sich hinein. Kayla sah fasziniert zu, wie die Flocken in beruhigenden auf und ab bewegenden Bahnen um Freyjas Bett kreisten. Ihr ganzer Körper folgte den anmutigen Bewegungen. Der zarte Klang der aneinander anstoßenden Kristalle ließ ihre Gedanken zur Ruhe kommen. Gerade wollte sich Kayla schon zu Freyja auf das Bett dazulegen, da wurde sie von einem festen Griff um ihren Arm zurückgehalten.

Desmond nahm sanft ihr Gesicht und richtete Kaylas Blick auf seine Augen. „Kayla, was ist mit dir? Schau mich an.“

„Ich weiß nicht genau, ich … es war wunderschön, oder? Hast du es nicht auch gesehen?“

„Ja, ich habe es gesehen. Aber eigentlich sollte uns Freyja den Rest des Schlosses zeigen.“ Desmond trat an Freyjas Bett und rüttelte sie vorsichtig an der Schulter. „Sie reagiert gar nicht mehr auf uns. Freyja? Freyja, hörst du mich?“

„Ich glaube, es hat keinen Zweck. Ich schließe jetzt erst einmal die Fenster.“ Fast wäre Kayla über Lubin gestolpert. Der weiße Wolf saß jetzt direkt vor ihr und fixierte sie. Vorsichtig näherte Kayla ihre Hand dem Tier und streichelte sanft seinen Rücken. „Bitte vertrau mir, wir wollen Freyja nur helfen.“ Das majestätische Tier nickte und ließ Kayla zu den Fenstern. Sie hatte kaum die Fenster geschlossen, da spürte Kayla an ihrer anderen Hand den vorsichtigen Griff scharfer Zähne. Lubin ging rückwärts und versuchte, Kayla mit sich zu ziehen. „Ich glaube, er will uns etwas zeigen. Wir sollten ihm folgen.“
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Lubin führte sie in den dunklen Flur, der sich im Anschluss an Freyjas Zimmer in der oberen Etage scheinbar ins Nirgendwo erstreckte. Desmond schaute sich suchend um. „Wir können nicht einfach aufs `Geratewohl´ in den dunklen Gang marschieren, ohne die Hand vor Augen zu erkennen. Wir brauchen eine Fackel oder etwas ähnliches.“

Aber Lubin schob Kayla sanft mit seiner Schnauze an. „Ich weiß nicht.“ Kayla ging zögerlich einen Schritt vor. „Vielleicht muss man aber einfach auch seine Angst überwinden und den ersten Schritt machen. Vielleicht erhellt sich dann erst der Weg.“ Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da erschien an der Wand eine brennende Fackel in einer silbernen Halterung. Sie warf ihren Schein auf eine neue Türe, die sie vorher noch nicht hatten erkennen können. „Schau dir diese wundervolle Holztüre an.“ Kayla strich mit ihrer Hand über die feinen Intarsien. „Sie fühlt sich direkt warm an.“ In ihrer Mitte war ein kristallklarer Spiegel eingelassen, aus dem Kayla sich selbst entgegensah. Sie sah müde und abgekämpft aus. Ihre Lippen hatten einen leicht bläulichen Unterton, aber ansonsten war dies ihr vertrautes Spiegelbild.

Desmond trat neben sie und lächelte sie über die Spiegelung an. „Du siehst wunderschön aus, wie immer.“ Sein Blick löste sich von ihr und glitt suchend über die Ränder der Tür. „Ich kann keinen Griff oder ein Schloss erkennen.“ Er legte seine flachen Hände auf und versuchte durch Drücken die Türe zu öffnen. „Nein, da lässt sich so gar nichts machen. Vermutlich kann nur Freyja hier irgendwelche Eingänge benutzen.“

„Schau mal Desmond, kannst du dort oben am Rand der Tür die Schrift entziffern.“ Kayla kniff ihre Augen zusammen. „Die Buchstaben sind so undeutlich. Ist das vielleicht … Latein?“

„Würde ich schätzen, aber dafür reichen meine spärlichen Kenntnisse dieser Sprache nicht aus. Es fängt auf alle Fälle mit `Sep…´ an. Der Rest ist zu undeutlich. Sollen wir noch weiter gehen?“

Ohne auf seine Frage zu antworten, bewegte sich Kayla von seiner Seite weg und wieder weiter in die Dunkelheit hinein. Da leuchtete die nächste Fackel auf und eine zweite Türe erschien. Sie glich der ersten in Größe und Aussehen, hatte den gleichen eingearbeiteten Spiegel. Nur die Intarsien stachen noch deutlicher hervor und auch die Inschrift war besser zu erkennen. „Septem Sorores …“ Kayla drehte sich ohne Vorwarnung um und lief direkt in Desmond hinein.

„Au, das unterste war mein Fuß.“

Kayla nahm ihn kurz in den Arm. „Oh, tut mir leid. Aber ich glaube, ich weiß, was auf den Türen steht. Septum Sorores, die sieben Schwestern.“

„Die sieben Schwestern? Denkst du, dass Freyja noch sechs Schwestern hier irgendwo im Schloss gefangen hält?“

„Das glaube ich nicht. Aber was es ansonsten bedeuten könnte, das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht. Vielleicht gibt es insgesamt sieben Türen. Ich schätze mal, dass uns keine andere Wahl bleibt, als mit Freyja hierher zurückzukehren. Niemand anderes wird diese Eingänge öffnen können.“ Sie nahm Desmond bei der Hand und zog ihn mit sich. „Wir werden ihr helfen, sich diesem Weg zu stellen und werden sie dabei begleiten.“
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Kayla und Desmond kehrten in Freyjas Zimmer zurück. Sie lag noch genauso unverändert da, wie sie sie eben verlassen hatten. Der eisige Wind rüttelte an den großen Fenstern und trieb murmelgroße Hagelkörner und handgroße Schneekristalle an die Scheiben. Hoffentlich würden sie dieser Belastung standhalten. Immer wieder zuckten gleißend helle Blitze durch die tiefschwarze Nacht, die für einen Moment das Zimmer erhellten aber auch einen Ausblick auf die Situation draußen gaben. Die Bäume des Waldes wogten im Sturm hilflos auf und ab. Schutzlos waren sie den Naturgewalten dort draußen ausgesetzt. Es blieb nicht mehr viel Zeit, wenn sie den Zugang zum Herz des Gezeitenwaldes dort draußen noch retten wollten. Kayla sah die Zerstörung im Geiste schon vor sich, ein gefrorener Weltenbaum, von dem nichts anderes als ein Berg von eisigen Splittern mehr übrig war. So weit durfte es nicht kommen.

Kayla rüttelte an Freyjas Schulter. „Wach auf! Freyja, hörst du mich? Wir müssen… sofort… etwas unternehmen. Freyja!“ Es half alles nicht. Freyja wurde nicht wach. Aufgeregt lief Kayla vor Desmond auf und ab. „Was machen wir denn jetzt? Wie sollen wir sie bloß wach bekommen.“

Desmond trat an ihr Bett. „Komm, wir richten sie mal zum Sitzen auf. Vielleicht bringt das etwas. Muss man nicht immer erst seine Komfortzone verlassen, wenn man etwas verändern will?“ Aber leider brachte auch das nicht den erhofften Effekt. Freyja schlief einfach im Sitzen weiter. „Jetzt habe ich auch keine Idee mehr.“

„Mit Lubin haben wir noch eine winzige Chance. Wahrscheinlich ist er das einzige Wesen, zu dem Freyja noch eine Verbindung fühlt.“ Kayla blickte sich suchend um. „Wo ist er überhaupt? Oh, wir haben die Türe hinter uns geschlossen.“ Eilig schob sie die Türe wieder auf. „Lubin, komm her, du treue Seele. Wie bekommen wir Freyja wieder wach?“

Der weiße Wolf trat, als hätte er jedes Wort verstanden, an Freyjas Bett und legte seine Schnauze auf ihr Gesicht. Vorsichtig schleckte er über ihre Wangen. Aber die Augenlider, unter denen sich die Augäpfel hektisch hin und her bewegten, blieben verschlossen. Ein gewaltiger Donner durchbrach die angespannte Stille. Eins der Fenster wurde vom Sturm aufgedrückt und gegen die Wand geschlagen. Kayla sprang erschrocken zur Seite und aus Versehen mit ihrem Fuß direkt auf Lubins Pfote. Der weiße Wolf jaulte vor Schmerzen auf.

Im gleichen Augenblick riss Freyja ihre Augen auf und zog mit einem tiefen, hektischen Atemzug frische Luft in ihre Lungen. „Lubin?“ Ihr Schrei übertönte noch den Krach des Sturmes. Der weiße Wolf sprang an ihre Seite und riss an ihrem Kleid. Freyjas erschrockene Miene wandelte sich in pure Erleichterung und man konnte den Hauch eines Lächelns erkennen. Dieser Wolf musste ihr ein und alles sein. „Ist ja gut. Ich bin da. Moment, ich komme ja schon…“ Erstaunt blickte sie sich um. Was steht ihr hier so rum und beobachtet mich im Schlaf?“

Kayla nahm ihre Hand. „Wir haben dich nicht im Schlaf beobachtet. Wir haben versucht, dich zu wecken. Aber jetzt musst du bitte direkt mit uns kommen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wir müssen dir etwas zeigen.“
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Da stand sie nun und blickte in den dunklen Flur, in den sie sich bisher noch nie allein vorgewagt hatte. Freyjas Beine versagten ihren Dienst. Ihr Verstand hieß sie gehen, aber ihre Füße bewegten sich einfach nicht vom Fleck.

„Wir sind bei dir, Freyja“ Kayla trat neben sie und legte ihren Arm vorsichtig über die Schultern der zierlichen Frau an ihrer Seite, die im Angesicht des unbeleuchteten Ganges körperlich zu schrumpfen schien. Wie konnte das sein? „Wir gehen mit dir. Dieser Gang ist der einzige andere Weg, den wir im Schloss gefunden haben. Du bist hier nicht allein, das darfst du nicht vergessen. Geh vorwärts, dein Weg wird sich immer wieder erleuchten. Vertrau mir. Ich habe es selbst schon so erlebt.“

Von sieben Spiegeln und sieben Türen hatten Kayla und Desmond erzählt. Freyja hatte keine Ahnung, was sie hinter diesen Spiegeln erwarten würde. Aber was für eine Wahl blieb ihr? So lange hatte sie schon untätig hier in ihrem Schloss gesessen und auf eine Veränderung gewartet, die nie eingetreten war. Und nun war sie doch eigentlich zufrieden mit dem, was sie hatte. Sollte sie riskieren, etwas zu finden, was sie vielleicht gar nicht haben oder wissen wollte? Warum hatte ihr das Schicksal nun zwei völlig Fremde in den Weg, in ihren Palast geführt? Sollte sie noch warten oder gehen? Es war schlimm, so viele Fragen und nicht eine Antwort zu haben. Zögerlich setzte sie einen Schritt vor den anderen. Und genau, wie Kayla es ihr vorhergesagt hatte, erschien an der Wand die erste Fackel und beleuchtete die vorderste Türe. Septum Sorores … Freyja hatte keine Vorstellung, was diese Inschrift bedeuten könnte. Sie erinnerte sich an keine Schwestern.

Freyja sah in den ersten Spiegel hinein und konnte sich nicht darin erkennen. Sie spürte, wie sich ihr Mund vor Staunen und Entsetzen zu einem Ausruf öffnete und doch kein Laut aus ihrer Kehle kam. Es. Gab. Kein. Spiegelbild. Von. Ihr.

Sie sah Desmond und Kayla, die hinter ihr standen und in gleichem Maße erschrocken waren. Vergebens suchten sie Freyjas Blick und fanden sich doch nur gegenseitig mit den Augen. Kayla legte ihre Hand auf Freyjas Schulter. `Geh´ sprachen ihre Augen und so griff Freyjas Hand an den silbernen, verschnörkelten Rahmen. Als ihre Hand das kalte Metall berührte, erschien wie der Niederschlag ihres Atems eine Schrift auf dem Glas …

VENIA

Ihre Hand fuhr über die Buchstaben hinweg, aber sie ließen sich nicht verwischen.
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Venia 


Freyja
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Verzeihen ist die schwerste Liebe

(Albert Schweitzer)

Der Spiegel war schwerer, als sie gedacht hatte. Nur sehr langsam öffnete sich diese erste Türe und Freyja trat in einen großen, sanft beleuchteten Raum. Seine Wände waren allesamt geschwungen. Hier vorne, wo sich der Eingang befand, in dem Freyja gerade noch stand, waren die Wände enger beieinander. Ungefähr in der Mitte liefen sie weiter auseinander und endeten in einem runden Bogen. Das einzige Licht kam von oben und fiel durch zwei schmale Öffnungen in der Decke. Sie sahen aus, wie von einer ruhigen Meisterhand kunstvoll hineingeschnitten. Zwei gespiegelte und geschwungene Bögen, die sich, leicht einander zugeneigt, gegenüberstanden. Hinter Freyja schloss sich leise die Tür. Sie war allein, ganz allein mit sich selbst. Sie hasste dieses Gefühl. Ihre Hand an der Seite griff ins Leere. Hier gab es keinen fellbedeckten Kopf, den sie zur Beruhigung streicheln konnte. Sie vermisste Lubin so sehr, dass es fast körperlich weh tat. Sie wusste, dass er bei Kayla und Desmond direkt vor der Türe stand. Und doch war er ihr gerade zu weit entfernt. Freyja wollte sich selbst nicht spüren, keine Einsamkeit und Schuld mehr fühlen. Sie sehnte sich nach ihrem kalten Bett, um dort in einen traumlosen Schlaf zu versinken. Stattdessen lehnte sie sich mit dem Rücken an die weiche, holzverkleidete Wand. Ihre Knie gaben einfach nach und ließen sie langsam hinuntersinken, bis sie auf dem Holzboden zum Sitzen kam. Die Schwere in ihr, die den ganzen Körper vereinnahmte, zwang sie auf den Boden. Sie fühlte Übelkeit und einen Knoten in der Magengegend, der sich immer fester zusammenzog.

„Wo bin ich hier?“ Freyja fühlte sich unwohl, in diesem riesigen, leeren Raum. Ihre Stimme verhallte und ließ sie in der ungewohnten Stille zurück. Doch dann kamen seltsame Schwingungen, die sich von der Mitte der Decke in den ganzen Raum ausbreiteten, sie erfassten und sich in verstörender Weise auf ihren ganzen Körper auswirkten.

„Weißt du denn nicht, dass diese Schwingungen das älteste, bekannte Schmerzmittel sind? Lass dich von ihnen tragen.“

Wer hatte ihr da geantwortet? Sprach sie schon mit sich selbst? War das eine Erinnerung, die sich da gerade Bahn brach? Ach, es war nicht von Bedeutung. Jede Antwort war willkommen, egal woher sie kam. „Von ihr tragen lassen? Die Kontrolle verlieren? Nichts in der Welt kann mich tragen. Ich kann mich ja selbst kaum ertragen.“

„Da irrst du dich. Meine Schwingungen kommen zu dir in die tiefsten Orte, sie steigen mit dir in beängstigende Höhen. Ihr Schall breitet sich gleichmäßig in deinem Herzen aus und führt dich an Orte, an die du dich allein nicht gewagt hättest. Du kannst in ihnen tauchen und versinken oder dich vom schnellen, treibenden Rhythmus in die Höhe tragen lassen. Meine Wellen können für dich ausdrücken, was du selbst nicht in Worte fassen kannst. Sie befreien dich von ungesagten Wahrheiten, die dich sonst erdrücken würden. Manchmal betten sie dich aber auch in leise Schwingungen und bringen deinen Geist zur Ruhe. Versteck dich nicht vor ihnen. Sie sind der einzige Schlüssel, der noch zu deinem Herzen da ist. Sie können dir die Wege zu deiner Seele zeigen, wenn dein Verstand Mauern um deine innere Lebendigkeit bauen will. Du musst dich finden, sonst bist du für immer verloren.“

Auf einmal war ihr, als geriete der ganze Raum in Bewegung. Er wurde angehoben. Sie spürte die Aufwärtsbewegung in ihrem Bauch. Aber sie war eins mit diesem Raum. Sie saß auf dem Boden, wurde gehoben und in dem Licht und in den Schwingungen wie ein kleines Kind getragen. Das einfallende Licht kam nun in einem längeren Winkel und sie erkannte mehr von der erlesenen Musterung, der rotbraunen Färbung des Holzes, das die Wände dieses seltsamen Raumes ausmachte. Der Boden unter ihr begann, leicht zu erbeben. Seine Bewegungen setzten sich in der Luft fort und leise, streichende Töne drangen an ihr Ohr. Musik, das war Musik … Ihre zarten Schwingungen klopften an die inneren Mauern, die sie so erfolgreich aufgebaut hatte und brachten sie in Bewegung. Aber Freyja war noch nicht so weit. Sie wehrte sich mit aller Macht dagegen. Aber die anfangs so zarten, leisen und langsamen Töne wurden fordernder. Sie hoben Freyja vom Boden auf, ohne dass sie noch dagegen ankämpfen konnte. Sie trugen sie schwebend durch den Raum. Im schnellen Rhythmus donnerten die Bässe durch ihr Herz und brachten ihr ganzes Innere in Aufruhr. Immer höher, immer weiter, dem sanften Licht an der Decke entgegen, dass nur ab und an durch den stabartigen, immer wieder darüber hinweg ziehenden Schatten durchbrochen wurde.

Mit Erstaunen klarte sich Freyjas Blick und sie erkannte, dass sie sich in einer Geige befand. Sie war in der Musik, war ein Teil von ihr. Die Freude der Töne, ihre Bewegung, ihr schneller werdender Takt lösten die inneren Knoten auf und Freyja spürte, wie die zentnerschwere Last, die so lange hinter ihrem Brustbein verborgen gewesen war, mit einem Lächeln langsam ihren Körper verließ. Ihre Finger und Zehen griffen die Musik auf, bewegten sich und wippten vorsichtig zu dem Tanz der schönen Töne. Die Arme und Beine folgten ihrem Beispiel und schon bald war ihr Körper eins mit der wohltuenden Musik und tanzte im gleichen schnellen Takt. Die Gedanken wurden frei. Sie sprengten die Ketten des Verstandes und ein Lachen kam aus Freyjas Kehle, das zusammen mit den Tönen der Geige den ganzen Raum erfüllte.

Irgendjemand hatte ihr sehr weh getan. Und sie selbst hatte sich im Stich gelassen, hatte nicht gut genug auf ihre Seele aufgepasst. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie wollte vergeben. Sie trug sie nun spürbar in sich. Diese Vergebung war ein Geschenk. Einmal für den anderen, aber auch ganz besonders für sich selbst. Was auch immer geschehen war. Sie ließ diese Fessel jetzt los …
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Der erste Schritt 


Kayla und Freyja
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Lasse dein Herz dich führen.
Es flüstert, also höre ganz genau zu.

(Walt Disney)

Kayla wartete mit Desmond und Lubin vor der Türe und wartete und wartete … Langsam wurde sie nervös. Kein Laut drang durch die schwere Tür nach draußen. Was machte Freyja nur so lange in diesem Raum? Oder wurde sie vielleicht von etwas oder jemandem gefangen gehalten?

„Sollten wir nicht versuchen, hineinzukommen?“ Unruhig wanderte Kayla vor dem Spiegel auf und ab.

„Jetzt bleib doch bitte mal stehen.“ Desmond hielt sie am Arm zurück und zog sie an sich. „Mir wird von deinem Hin-und-Her-Gerenne schon ganz schwindelig. Es ist bestimmt alles in Ordnung. Lass den Dingen doch ein wenig Zeit.“

Kayla lehnte sich an Desmond an und lauschte dem Klopfen seines Herzens. Es klang stark und beruhigend. Sie spürte, wie seine Ruhe ein Stück weit auf sie überging und sich auch ihr Puls verlangsamte. Ja, zwei Menschen konnten tatsächlich im Einklang miteinander sein. Die weitreichende Bedeutung dieser Worte hatte sich ihr erst mit Desmond erschlossen. Für diese Erfahrung war sie dankbar. So dankbar, wie man nur für die elementaren Dinge des Lebens sein konnte.

In das Spiegelbild kam Bewegung. Schemenhaft deutete sich ein menschlicher Körper an, der auf Kayla und Desmond zuging, bis sich schließlich die Türe öffnete und Freyja wieder in Natura vor Ihnen stand. Ihre Erscheinung hatte sich verändert. Die verhärteten Gesichtszüge waren einem weicheren Ausdruck und einem zarten Lächeln gewichen. Freyjas Augen glänzten und strahlten wieder Lebendigkeit aus. Kayla dachte gar nicht lange nach, ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Freyja. Geht es dir gut?“

„Ja, es ist alles in Ordnung.“

Kayla rückte wieder ein Stück ab. „Jetzt sieh dir nur deine wundervollen Haare an. Sie haben einen ganz warmen braungoldenen Farbton. Und dein Gesicht hat wieder eine gesündere Farbe. Die Wangen wirken fast rosig.“

Freyja strich erst über ihre Wange, als könnte die Berührung Kaylas Worte bestätigen. Dann griff sie in ihr Haar und hielt ungläubig eine Strähne vor ihr Gesicht. „Das, das ist …“

„Nicht möglich? Doch!“ Kayla nahm Freyja bei den Schultern und drehte sie sanft dem Spiegel hinter ihrem Rücken zu. „Schau es dir doch selbst an.“

Im gleichen Moment, in dem sich Freyja im Spiegel wiederfand, leuchtete die Schrift noch einmal auf. Venia, Vergebung. Freyja nickte dem Spiegel mit einem Lächeln zu und die Buchstaben wurden blasser und blasser, bis sie sich ganz im Bild der jungen Frau verloren.
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Sie kehrten für einen Moment in Freyjas Zimmer zurück, wo sie sich neben dem Bett zu ihrem treuen Lubin auf den Boden sinken ließ und ihn einen Moment lang ganz fest in ihren Armen hielt. Das Donnergrollen hatte sein Ende gefunden und kein Blitz erleuchtete mehr die Nacht vor dem Schloss. Lediglich die Schneeflocken fielen nach wie vor in dichtem Treiben vom wolkenverhangenen Himmel.

„Was hast du in diesem ersten Raum hinter dem Spiegel erlebt?“ Desmond war sich unsicher, ob es richtig war, diesen Moment durch seine Frage zu unterbrechen. Aber die reine Tatsache, dass im Moment kein `Herabstürzen des Himmels´ mehr zu befürchten war, konnte seine Sorge und Unruhe nicht ganz verhindern.

„Wenn ich das so genau wüsste. Im Grunde habe ich nur einer wundervollen Musik gelauscht.“ Freyja ließ die Arme sinken und lehnte sich mit dem Rücken am Rand ihres Bettes an, um besser zu Desmond aufzuschauen. Lubin bettete derweil seinen Kopf in ihren Schoß und schloss seine Augen. Er war mit der Entwicklung der Dinge wohl mehr als zufrieden. „Aber irgendetwas hat diese Musik in mir ausgelöst. Ich habe noch keine greifbaren Erinnerungen gefunden und bin doch ein Stück weit mit mir ins Reine gekommen. Ich weiß jetzt, dass irgendwo in mir ein tiefer Schmerz verborgen liegt. Aber er ist mir jetzt gar nicht mehr so wichtig. Ich habe mich heute in aller Freundschaft von dem Schmerz verabschiedet. Ich weiß nicht, wem ich vergeben musste. Eigentlich ist es auch egal. Ich habe es einfach getan. Mir und einem anderen, wer auch immer dieser Fremde ist. Ergibt das Ganze irgendeinen Sinn? Ich weiß es wirklich nicht, aber es fühlt sich gut an.“

Kayla reichte Freyja die Hand. „Ich weiß nicht, ob es für einen anderen einen Sinn ergeben muss. Es reicht aber völlig aus, wenn es für dich deinen Sinn und Wert ergibt. Offensichtlich hat es dir in großem Maße wohlgetan. Und das ist alles, was am Ende zählt. Es hat dich auf deinem Weg weitergebracht.“ Und damit zog sie Freyja auf die Beine. „In diesem Sinne, auf zur nächsten Tür. Da liegt noch ein Stück Arbeit in dieser Nacht vor dir. Lass uns dieses Reich und den Zugang zum Herz des Gezeitenwaldes retten. Je schneller wir den Baum als Türe benutzen können, desto besser ist es für uns alle.“

Freyja ging vor. Als sie die erste Tür im oberen Flur passierte, blieb sie einen Moment stehen. Ihr prüfender Blick ging in den Spiegel. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass sie neben Kayla und Desmond auch sich selbst immer noch in seinem Bild erkannte. Kayla hatte recht. Sie sah gesünder und lebendiger aus. Und doch schlug ihr Herz vor Aufregung heftiger, als sie ihren Weg zur nächsten Tür fortsetzte. Eine neue Fackel im Gang entzündete sich und ihr Licht fiel auf den Spiegel in der zweiten Türe. Sie wusste, was jetzt kam.Und wie schon beim ersten Mal, konnte sie auch hier kein Bild von sich erkennen. Als ihre Hand das kalte Metall berührte, erschien wie der Niederschlag ihres Atems eine Schrift auf dem Glas …

AMARE

Ihre Hand fuhr reflexartig wieder über die Buchstaben hinweg, aber auch sie ließen sich nicht verwischen.
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Amare 


Freyja
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Sich selbst zu lieben, ist der Beginn 
einer lebenslangen Romanze

(Oscar Wilde)

Die guten Erfahrungen des ersten Raumes halfen Freyja kaum über die Furcht vor dem Betreten des zweiten Raumes hinweg. Sie fragte sich, warum es so viel schwerer war, gute Erfahrungen zu verinnerlichen. Die schlechten und beängstigenden trafen die menschliche Seele sofort und ließen sich nur schwer wieder relativieren. Sie konnten ein ganzes Leben mit einem Mal nachhaltig verändern.

Die Spiegeltüre schwang auf und gab den Blick auf einen lichtdurchfluteten Raum frei. Sobald Freyja ihre Füße auf den hellen, gefliesten Boden stellte, war es ihr, als atmete der Raum ihre Gegenwart ein. Die Wände schoben sich wie die Seiten einer Lunge auseinander, blähten sich regelrecht auf. Die Fenster wuchsen über sich hinaus auf die Größe der Wände an und breiteten sich sogar auf das Dach über ihr aus. Das Glas löste sich scheinbar in Luft auf und ließ die sommerliche Meeresbrise ungehindert in den Raum einströmen. Freyjas Herz schlug kräftig. Die Düfte und Geräusche belebten all ihre Sinne. Das Kreischen der Möwen und das sanfte Rauschen der auf- und abziehenden Wellen waren wie Balsam für ihre Seele. Der Sand des Strandes rieselte ungehindert in den Raum hinein und hatte schon die Spitze ihrer Schuhe erreicht. Freyja streifte sie aus und lief barfuß über die warmen, weichen Körnchen. Sie war geblendet von all dem Licht, den wundervollen Farben, die sie hier umgaben.

Farben, so viele Farben …

Sie hatten eine besondere Bedeutung, das fühlte sie ganz genau. Aber ihr fiel nicht ein, welche. Sie durchforstete ihren Geist wie schon so oft auf der Suche nach Antworten, aber die würde sie in ihrem Verstand nicht finden. Sie musste aufhören, soviel nachzudenken. Aber wie konnte sie das schaffen? Freyja schloss die Augen und lauschte ihrem Atem. Sie lauschte dem Meer. Drehte sich im Kreis. Spürte den Sand unter ihren Füßen. Ihr rechter Arm fiel in den Tanz ein und vollführte streichende Bewegungen. Da spürte sie einen Pinsel in ihrer Hand.

Freyja öffnete die Augen und stand vor einer Leinwand. Der Pinsel in ihrer Hand verselbständigte sich und hielt all die Schönheit, die sie hier umgab, auf einer wundersamen Leinwand fest. Die Farben, die sie in ihrem Geist sah, erschienen direkt auf der Spitze der feinen Pinselhaare und sammelten sich zu dem schönsten Gemälde, das sie in ihrem ganzen Leben fertiggestellt hatte. Ihr ganzes Sein hing davon ab. Sie war Malerin, sie liebte das Meer. Das war der Ort, an den sie eigentlich gehörte. Ihre Erinnerungen schienen wiederzukehren. Ihr Name war nicht Freyja, sie hieß …, ihr Name war …

Er wollte ihr einfach nicht einfallen. Noch während sie darüber nachdachte, zogen am Himmel dunkle Wolken auf. Der Wind wurde zu einem wütenden Sturm und peitschte die sich auftürmenden Wellen in Richtung des Strandes. Freyja blieb die Luft weg. Was war denn nur auf einmal geschehen? Woher kam dieser plötzliche Wetterumschwung? Sie raffte den weiten Rock ihres Kleides zusammen, kehrte dem Meer den Rücken zu und suchte mit hektischem Blick nach dem Ausgang, aber sie konnte die Türe nirgends mehr entdecken. Aufkommende Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie drehte sich wieder dem Meer zu. Gab es vielleicht irgendwo ein Schiff, dass sie von hier wegbringen konnte? Sie hätte viel ruhiger aus und wieder einatmen sollen. Freyja konzentrierte sich auf den Fluss der Luft in ihrem Inneren. Aus und ein … Da sah sie aus den Augenwinkeln schemenhaft jemanden am Strand entlang auf sie zu laufen. Sie vergaß das Schiff und konzentrierte sich auf diese Gestalt. Ein Mann in ihrem Alter, eigentlich gutaussehend. Mit seinem Business Anzug war er hier allerdings völlig fehl am Platz. Auf den ersten Blick wirkte er sympathisch. Aber je näher er kam, desto einschüchternder wirkte er auf sie. Seine Nähe wurde immer unangenehmer. Fast sah es so aus, als wäre er der Ursprung dieses gewaltigen Sturms, denn die Böen gingen anscheinend von ihm aus, ohne ihn selbst in irgendeiner Weise zu beeinträchtigen. Nicht eins seiner gestylten Haare bewegte sich im Wind. Freyja schloss die Augen und besann sich wieder darauf, wo sie hier eigentlich war. Dies war nur ein Raum in ihrem eigenen Schloss. Sie war die Herrin über alles, was hier geschah. Es lag alles in ihrer eigenen Hand. Es war ihr Strand, ihre Farben, ihre Malerei. Hier durfte nur sein, wer von ihr willkommen geheißen wurde und sie und ihre Leidenschaft wertschätzte. Sie spürte, wie sich ihre Gedanken und Gefühle beruhigten. Freyja mochte diese neuen Seiten an sich, die sie hier entdeckt hatte. Sie spürte das Wohlwollen, das sie sich selbst gegenüber empfand, wie eine zarte Pflanze in sich wachsen. Im gleichen Maße beruhigte sich der Sturm rings um sie herum. Das Tosen des Meeres wurde ruhiger und schließlich wieder zu dem sanften Aufschlagen der Wellen am Strand, das sie so sehr liebte. Sie öffnete ihre Augen. Der fremde Mann war nur noch eine schemenhafte Gestalt, sie sich zwar weiter auf sie zubewegte, aber immer mehr verblasste, bis er schließlich nur noch ein nebelartiger Hauch war, der sich mit einem Mal in zartes Nichts auflöste. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Gefühl der Liebe im Herzen für sich selbst, wandte Freyja sich um. Sie entfernte sich vom geliebten Meer und ging auf die Wand am Horizont zu, die sich immer mehr aus dem Bild der Umgebung herausformte. Der Sand unter ihren Füßen wurde weniger und gab immer mehr den gefliesten Boden frei. Zufrieden zog sie ihre Schuhe wieder über. Von der Seite rückten die Wände des Raumes wieder näher und geleiteten sie mit weit geöffneten Fenstern und einem letzten Blick auf Strand und Dünen zu der gegenüberliegenden Türe, auf deren anderer Seite schon Kayla und Desmond mit Lubin auf sie warteten. Schon lange hatte Freyja sich selbst nicht mehr so nahe gefühlt. Was war es nur für eine wundersame Fügung gewesen, die diese beiden Menschen zu ihr geführt hatte? Kayla und Desmond hatten ihr den Mut gegeben, sich den dunklen Fluren ihres Hauses zu nähern.
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Ein Kommen statt Gehen 


Kayla und Freyja
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Gestern ein Rieseln im weichen Eise
Heute ein Bach auf der Frühlingsreise

(Johann Georg Fischer)

Der Spiegel kündigte Freyjas Rückkehr an. Als sich die Türe öffnete, kam mit der jungen Frau der Geruch nach Meer und Sommer mit in den Flur. Ein wenig Sand rieselte aus ihren Schuhen und verteilte sich vor den Türen.

„Geht es dir gut, Freyja?“ Kayla nahm sie in den Arm.

„Ja, es ist alles gut.“ Freyja löste die Umarmung und trat mit ausgestreckten Armen einen Schritt zurück. Ihre Augen suchten Kaylas Blick „Ich bin so froh, dass ihr zu mir ins Schloss gefunden habt. Was oder wer auch immer euch zu mir geführt hat, ich bin euch und dem Schicksal sehr dankbar. Die Räume in diesem abgelegenen und dunklen Flur zu betreten, das … das ist sehr schwer für mich. Ohne euch hätte ich das niemals geschafft. Von daher …, Danke!“

„Ich bin froh, dass du das sagst. Ich war mir nicht sicher. Immer, wenn die Türe sich hinter deinem Rücken schließt, frage ich mich, ob wir hier das Richtige tun. Aber scheinbar bringen dich diese Räume ja weiter. Willst du gleich weiter zum nächsten Spiegel?“

Freyja dachte einen Moment nach, wandte sich dann aber dem hellen Anfang des Flures zu. „Lasst uns noch einmal eine Pause machen. Ich brauche Essen, oder Schlaf. Vielleicht auch beides. Wir machen später weiter.“
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Nachdem sie alle ein wenig geschlafen hatten, trafen sie sich erneut im großen Eingangsbereich. Freyja entzündete das Feuer im Kamin und ließ für sie alle den gedeckten Tisch erscheinen. Das erste Mal seit langer Zeit beteiligte sie selbst sich am Essen und nahm mit Appetit Nahrung auf.

Über dem Wald ging die Sonne auf. Das Licht ihrer Strahlen fiel durch die deckenhohen Fenster und die kristallinen Wände und zauberte unzählbare, regenbogenfarbige Lichtspiegelungen in den Raum. Sie tanzten über die Wände und den Boden und fast sah es so aus, als bräuchte man nur die Hand auszustrecken, um eines dieser wunderschönen Elfenlichter zu fangen. Sie zauberten ein Lächeln auf Freyjas Gesicht. „Oh, seht doch mal nach draußen. Es schneit gar nicht mehr. Das fällt mir ja jetzt erst auf. Die Wolkendecke ist aufgerissen und man kann tatsächlich ein wenig blauen Himmel erkennen. Die Sonne schickt ihre Strahlen direkt in unsere Herzen, damit sie die Gedanken erwärmen kann und unsere Seelen entspannen.“

Kayla stand auf und trat direkt an die jetzt kristallklaren Fenster. „Du hast recht, Freyja. Der Anblick der Berge und des Waldes im helleren Licht ist atemberaubend. Kaum vorstellbar, dass diese Gegend vor wenigen Stunden noch so bedrohlich auf mich gewirkt hat. Wir sollten uns nach dem Essen noch einmal auf den Weg zur Lichtung machen. Vielleicht ist der Weg ins Herz des Gezeitenwaldes über den Baum jetzt offen.“

„Freyja könnte auch einfach den nächsten Raum im dunklen Flur öffnen.“ Desmond war neben Kayla getreten und sprach leise zu ihr. „Warum willst du erst noch einmal zur Lichtung gehen?“

Kayla gab nicht gleich eine Antwort. Ihr Blick blieb auf den Wald gerichtet, als suchte sie zwischen seinen Baumkronen nach der richtigen Lösung. Unbewusst spielten ihre Hände mit den Blüten des Colliers. „Die Spiegeltüren können nicht alles sein. Ich habe das Gefühl, dass wir irgendetwas übersehen.“

„Unterhaltet euch doch bitte nicht so, als wäre ich gar nicht hier. So leise könnt ihr nicht reden, dass ich euch in meinem Schloss nicht hören kann. Hier haben selbst die Wände meine Ohren. Dieses Haus und ich sind eins. Das solltet ihr nicht vergessen.“

„Nein, Freyja, das vergessen wir nicht.“ Kayla nahm Desmond bei der Hand und zog ihn mit zum Tisch zurück. „Ich habe nur noch einmal darüber nachgedacht, was du gestern nach der zweiten Tür zu uns gesagt hast. Du hast dich bei uns bedankt, aber wir wissen immer noch nicht, wodurch wir überhaupt zu dir geführt wurden. Die Lösung kann nicht allein in den Spiegeln liegen. Daher denke ich, dass wir noch einmal nach der Lichtung sehen sollten. Aber ich will dich natürlich nicht dazu überreden. Es ist deine Entscheidung. Diesmal ist einfach alles anders und das macht mich etwas unsicher.“

Freyja klopfte mit ihrem Zeigefinger leise und in gleichförmigem Takt auf den Tisch. Ihr Blick ging ins Leere. Kayla hätte zu gerne ihre Gedankengänge verfolgt, da hielt Freyjas Finger schließlich mitten in der Bewegung inne. „Die Räume hinter den Spiegeln sind für mich sehr widersprüchlich. Sie bringen mich in meinem Inneren weiter und erschließen mir neue Einsichten. Aber sie kosten mich auch sehr viel Kraft. Nie weiß ich, was mich hinter der nächsten Türe erwartet und ich frage mich selbst, ob ich überhaupt noch mehr wissen will. Vielleicht gefällt mir nicht, was ich noch sehe. Was ich hier habe, das weiß ich. Womöglich gibt es keinen Weg zurück, wenn ich erst einmal weitergezogen bin. Wie soll man mit so wenig Anhaltspunkten die richtigen Entscheidungen treffen?“

„Ich weiß absolut, was du meinst. Aber niemand weiß vorher, wohin genau die nächste Entscheidung führt. Wenn dich Argumente nicht weiterbringen, dann bleibt nur noch dein Herz.“ Kayla streckte Freyja ihre Hand entgegen. „Wie auch immer du dich entscheidest … Beides ist besser, als einfach hier sitzenzubleiben und alles so zu lassen, wie es gerade ist. Steh auf und tue etwas.“

Freyja nahm Kaylas ausgestreckte Hand an und erhob sich von ihrem Stuhl. „Ich fühle mich noch nicht bereit für den nächsten Raum. Also lass uns nach deiner Lichtung sehen. Ein wenig Sonnenschein kann ich jetzt nach so langer Zeit im trüben und bewölkten Wetter gut gebrauchen.“
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Die blauen Bluebell Blüten der Kette führten sie wieder sicher durch den Wald. Solange sich Kayla in die richtige Richtung bewegte, leuchteten sie in den wunderschönsten blaugrünen Farbtönen und wärmten sie auf angenehme Weise. Nach einer Weile standen sie wieder genauso unvermittelt auf der wundersamen Lichtung, die nun jedoch von dem warmen Licht der Morgensonne beschienen war. In der Mitte der Wiese stand der Kayla schon so vertraute Weltenbaum in seiner ursprünglichen Weise. Sein Stamm war so gewaltig, dass man einen Spaziergang um ihn machen konnte. Seine Krone war mächtig wie eh und je und überragte weit die umstehenden Bäume. Um ihn herum wuchs das Gras trotz der noch bescheidenen Wetterverhältnisse wieder hellgrün und saftig und war übersät mit leuchtenden Bluebells. Kaylas Hand legte sich auf ihre Kette. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie körperlich spürte, wie diese Last von ihr genommen wurde. Das war der Baum, wie sie ihn nun schon so lange kannte. Die Krone trug wieder frische Blätter, weiße Blüten und herrliche Früchte. Äpfel, Birnen, Nektarinen, Kirschen und sogar Trauben. Schmetterlinge in allen Farben, Insekten und Vögel, wie sie so schillernd und bunt nur in tropischen Wäldern vorkommen konnten, umschwirrten diese wundervolle Pflanze in wildem Treiben. Kayla gab sich für einen Moment dieser verzaubernden Erscheinung hin und entfloh kurz der eigenen Realität. Wie dankbar sie doch war. Das Tor zum Herz des Gezeitenwaldes war wieder offen, der Zugang zu dem Ort, an dem sie Freyjas offene Fragen und Wunden finden und heilen konnten, war wieder frei.

Freyja trat neben sie. „Wie wunderschön. So überwältigend, so lebendig habe ich mir diesen Ort nicht vorgestellt.“ Ihr Blick hing an den ausladenden Zweigen, das Gesicht mit vor Erstaunen weit geöffneten Augen, die vergeblich versuchten, all die Einzelheiten, die Farben und Gerüche aufzunehmen und zu verarbeiten. Freyja begann, mit langsamen Schritten den Baum zu umrunden. Es war Kayla, als hätte sie selbst erst gestern mit Desmond zusammen den Baum zum ersten Mal gesehen. Sie erinnerte sich noch sehr gut an ihr eigenes Erstaunen und den ungläubigen Gang um den gesamten Stamm. So musste es Freyja jetzt auch ergehen. Kayla ließ ihr Zeit und Raum, dieses Wunder für sich zu entdecken. Schließlich kehrte Freyja wieder zurück und stellte sich neben sie. „Und wie geht es jetzt weiter? Öffnet sich jetzt irgendwo eine Türe?“

„Nein, ganz so einfach ist es nicht.“ Kayla setzte sich am Fuße des Baumes nieder und lehnte sich mit ihrem Rücken an. „Setz dich zu mir. Wir müssen erst innerlich zur Ruhe kommen und alles, was uns im Moment noch so sehr beschäftigt, zum Schweigen bringen. Lass uns einfach einen Moment hier sitzen und ruhen. Der Baum spürt, wenn wir so weit sind und leitet uns dann weiter an den Ort, an dem wir Antworten für unsere Fragen finden. Desmond wird hier auf uns warten.“
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Die Blätter der mächtigen Krone raschelten sanft im Wind. Kayla lauschte dieser wundersamen Melodie. Die Sonne schien hier kraftvoller und wärmer und das Gras unter ihren Händen war mit den kühlen Tropfen des Morgentaus bedeckt. Der zarte Hauch schlug jede einzelne der blauen Blütenkelche auf der Wiese an und spielte seine eigene glockenklare Begleitung zur Willkommensmelodie. Schon hier unten an den Wurzeln zog der intensive Duft der vielen Früchte um den Stamm und nahm Kaylas Aufmerksamkeit gefangen. Noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie ganz genau, dass sie mit Freyja ins Herz des Gezeitenwaldes eingetreten sein musste. Umso erstaunter war sie, als sie Desmond vor sich erkannte.

„Desmond, was machst du denn hier?“ Kayla richtete sich auf.

„Das gleiche könnte ich euch fragen. Ich habe mich jedenfalls nicht vom Fleck be … Wer ist denn das?“

Kayla folgte Desmonds erstauntem Blick und sah ein junges Mädchen, das seitlich am Stamm hinter dem Baum hervorgetreten kam. So hatte sich Kayla immer ein Wesen des Lichtes vorgestellt, in dessen Gegenwart die eigenen Sorgen und Ängste kleiner wurden und ein wohltuender Frieden in die Seele zog. Seine langen, goldblonden Haare wehten sanft um sein filigranes, zartes Gesicht, als trüge es immer einen Hauch frischer, wohltuender Luft mit sich herum, der es pausenlos umwehte. Sein Kleid war mit leuchtenden, weißsilbrigen Sternen durchwirkt, die im Takt seines Laufens aneinander klimperten. Mit jedem hellen Klang sprangen leuchtende Funken der Hoffnung zu seinen Seiten und die Blüten in seiner direkten Umgebung wurden noch leuchtender und kräftiger in ihrer blauen Farbe, als sie es eh schon waren. Kayla konnte körperlich spüren, wie die Kraft des neuen Lebens nach allen Seiten weitergetragen wurde. Ob es Freyja und Desmond ebenso erging? Das Mädchen erhob seinen Kopf und blickte Kayla direkt in die Augen und im selben Moment begann sein Gewand, noch stärker zu leuchten. Die Sterne traten deutlicher und heller hervor und Kayla wurde klar, dass das Gewand des Kindes nicht mit Sternen verziert, sondern Kleid und Mantel ganz und gar aus den leuchtenden Sternen bestand. So etwas Wundervolles hatte sie hier im Gezeitenwald noch nicht gesehen.

Freyja, die zunächst neben Kayla abwartend stehen geblieben war, ging mit zögerlichen Schritten auf das Mädchen zu. „Wer bist du? Irgendetwas an dir erscheint mir so vertraut. Sind wir uns schon einmal begegnet? Es tut mir leid, dass ich das fragen muss, aber meine Erinnerungen haben mich im Stich gelassen. Es betrifft also nicht nur deine Person.“

Das Kind senkte seinen Blick und antwortete mit leiser Stimme. „Ja, ich weiß. Ich kenne und sehe dich. Du bist eine verlorene Seele.“

Freyja wich erschrocken zurück. „Eine verlorene Seele? Was fällt dir ein?... Wie kommst du dazu, so mit mir zu reden?“

„Oh, nein …“ Die Augen des Kindes waren vor Schreck geweitet. „So habe ich das nicht gemeint. Du hast mich falsch verstanden. Du hast dich selbst aus den Augen verloren und ich möchte dir helfen, dich wiederzufinden. Dieses Reich wird sonst sterben.“

Kayla trat zu den beiden hinzu. „Mein Name ist Kayla, darf ich fragen, wie du heißt und wo du herkommst? Lasst uns doch einfach alle hier am Fuß des Baumes sitzenbleiben, dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.“

In der kurzen Zeit, die das Kind in Freyjas Reich verbracht hatte, waren die Pflanzen schon üppiger und kräftiger geworden. Um den Fuß des Baumes herum hatte sich ein dickes Kissen des weichsten Mooses gebildet, das man sich nur vorstellen konnte. Auf diesem ließen sie sich nieder und gaben dem Mädchen Zeit, seine Gedanken in Worte zu fassen. „Einen Namen habe ich nicht. Den werde ich erhalten, wenn meine Zeit gekommen ist. Bis dahin bin ich ein Kind der Sterne.“ Es erzählte ihnen vom Seelental und dem Schicksalsspiegel, den funkelnden Sternen und dem bläulichen Mond, der sich den Himmel mit der goldenen Sonne teilte. Auch vergaß es nicht die leuchtenden Farben der immerfort währenden Straßen der Aurora borealis zu beschreiben. „Die wunderschönen Glockenblumen gibt es dort auch. Und immer, wenn eine Seele das Tal und den Spiegel des Schicksals erreicht, dann wird sie willkommen geheißen und in das Bild des Lebens eingefügt. Nur bei der letzten Ankunft war alles anders. Eine Seele zersprang in tausend Splitter und das Leben im Tal gefror. Die Kälte breitete sich weiter und weiter aus. Ich folgte ihrer Spur und gelangte am Ende, nach einem wirklich kräftezehrenden Weg, an eine schöne Lichtung mit einem Haus. Der alte Mann dort nahm mich für eine Nacht auf und ich gab ihm eins deiner Haare.“ Dabei blickte es Freyja in die Augen.

„Eins meiner Haare? Also sind wir uns doch schon begegnet?“

„Die Spur des Eises hatte mich in die Nähe deines Schlosses geführt. Ich trage mit mir die schönsten Erinnerungen, die einem Menschen im Laufe seines Lebens begegnen können. Diese Sternstunden weben meine Kleider. Ich hüte sie, wie einen Schatz. Einer dieser Erinnerungen gab ich Gestalt und machte sie dir zum Geschenk. Du erinnerst dich bestimmt an die schöne, weiße Stute, die eines Tages vor deiner Türe stand? Sie hat dich zu mir geführt. Während du am Wegesrand saßt, nahm ich mir eins deiner Haare.“

Kayla verstand und sah Desmond an … „Aus dem Grund konnten wir kein Artefakt bei uns finden, sondern nur die Spur aus Eiskristallen, die uns zu Freyjas Schloss führte. Nicht Freyja selbst hat Hilfe im Waldhaus gesucht, sondern du, Sternenkind, um dieses Reich zu retten.“

„Ja, genau so war es. Ich legte mich in der Kammer des Waldhauses schlafen. Als ich am nächsten Morgen erwachte, saß ich zu Fuße dieses wundervollen Baumes und wartete auf dich, wie mich der alte Mann geheißen hatte. -Ich soll dich übrigens von ihm und den Tieren grüßen.- Es dauerte danach gar nicht mehr lange, da spürte ich einen kühlen Hauch, das Gras und das Moos wurden etwas karger und ich hörte fremde Stimmen. Ich stand auf, ging um den Baum und … den Rest kennt ihr.“

Freyja war aufgestanden und lief vor den anderen auf und ab. „Vorausgesetzt, ich vertraue dir, wie soll mir ein Kind mit schönen Erinnerungen bei meinen eigenen Problemen weiterhelfen?“

Das Sternenmädchen richtete sich auf, trat zu Freyja und nahm sie einfach bei der Hand. „Wie habt ihr es denn geschafft, dem eisigen Winter hier Einhalt zu gebieten und die Lichtung für mich zu öffnen?“

„In meinem Schloss gibt es einen dunklen Flur mit sieben Spiegeltüren. Zwei von ihnen habe ich geöffnet und die verborgenen Räume dahinter betreten. Danach wurden die Temperaturen freundlicher.“

„Dann werden wir jetzt gehen, und alle zusammen genau da weitermachen, wo du aufgehört hast. Kayla und Desmond haben uns den Weg vorbereitet. Wer vertraut denn sonst schon auf ein Kind? Das können nur wenige“ Das Sternenkind setzte sich in Bewegung und hielt auf Freyjas Schloss zu. Es zog die Herrin des Reiches einfach mit sich fort. „Gute Erinnerungen sind eine mächtige Kraft. Sie werden dir den Weg weisen.“
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Ankommen heißt, dass man gemeinsam
weiterziehen kann 


Freyja und das Sternenkind
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Es ist nicht wichtig, welchen Weg du geht’s,
sondern mit wem du ihn gehst

(Autor unbekannt)

Zusammen standen sie nun alle am Beginn des dunklen Flures. Die ersten beiden Fackeln brannten in den silbernen Haltern und warfen tanzende Lichter und Schatten an die Wände. Ihr Schein fiel auf die ersten beiden Spiegeltüren … Septum Sorores … Die sieben Schwestern. Zwei von ihnen hatte Freyja schon gefunden. Vergebung und Liebe. Was auch immer ihr geschehen war, Freyja wollte der Vergangenheit keine Bedeutung mehr geben. Sie hatte sich vergeben und lieben gelernt. Licht und Wärme waren vorsichtig in ihr Reich zurückgekehrt, aber sie spürte, dass diese Sicherheit und diese Veränderung noch nicht weitreichend und stabil genug waren. Der Winter und seine Kälte lauerten immer noch vor den Toren dieses Reiches. Fünf weitere Räume lagen noch vor ihr und mussten durchschritten werden. Freyja spürte, dass sie all ihre Verbitterung und Frust hier am Beginn des dunklen Flures, in ihrem Schloss aus Eis, zurücklassen musste. Wenn ihr das nicht gelang, dann würde sie ihr ganzes Leben lang darin gefangen bleiben und nie die wahre Freiheit eines selbstbestimmten Lebens fühlen. Sie sah zu dem Kind an ihrer Seite hinunter, dass noch immer fest ihre Hand hielt. Was hatte es alles auf sich genommen, um mit Freyja an diesen Punkt, an diesen Ort, in diesen Moment zu gelangen. „Eins verstehe ich immer noch nicht. Warum hast du das alles für mich getan? Du kennst mich doch gar nicht. Warum bin ich für dich wichtig?“

„Oh, da irrst du dich.“ Das Sternenkind hob sein zartes Gesicht und lächelte Freyja zu. „Vermutlich kenne ich dich besser als du selbst es tust. Ich weiß nicht, wo ich angefangen habe und wo mich mein Weg noch hinführen wird. Aber meine Zeit wird noch kommen. Dann werde ich auch die Welt sehen, von der du schon einmal Teil gewesen bist.“

Freyja hob ungläubig die Augenbrauen. „Eine Welt, von der ich einmal Teil war? Was meinst du damit? Ich bin doch Teil meines Reiches.“

„Du wirst dich wieder an deine Vergangenheit erinnern, das glaube ich ganz fest. Wenn es so weit ist, dann denke an diesen Moment und du wirst alles verstehen.“
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Also ging Freyja an der Hand des Sternenkindes und mit dem treuen Lubin auf der anderen Seite einen Schritt weiter. Kayla und Desmond blieben in der Nähe. Ein Gefühl von Familie kam in Freyja auf und zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Die dritte brennende und leuchtende Fackel an der Wand erschien. Auch sie warf ihren Schein auf eine neue Türe. Die verschnörkelten Intarsien und die Inschrift `Septum Sorores´ stachen noch deutlicher hervor und das Holz wies verschiedene Farbschattierungen auf, die dem ganzen Aussehen eine intensive Lebendigkeit gaben. Die Form eines Spiegels, der in Hügel und Blüten gebettet war, die kräftigen Äste eines Baumes und eine Lichtung mit einem kleinen Haus zeichneten sich in vollkommener Harmonie auf der Türe ab. Was für eine wunderschöne Erscheinung. Und mitten darin der dritte Spiegel. Noch einmal blickte Freyja zu dem Kind an ihrer Seite, welches aufmunternd lächelte und ihr zunickte. Freyjas Hand legte sich auf die Türe, ihr Blick glitt in den Spiegel hinein und wie in Nebel geschrieben erschien auf dem kühlen Glas das Wort

Laetitia

Ihre Hand widerstand dem Versuch. Diese Freude wollte sie gar nicht verwischen. Sie nahm die neue Aufgabe dankbar an.
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Laetitia 


Freyja und das Sternenkind
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Ein Leben ohne Freuden ist wie eine
weite Reise ohne Gasthaus

(Demokrit)

Freyjas Herz klopfte bis zum Hals, aber die kleine Hand, die sie in ihrer eigenen spürte, gab ihr Zuversicht. Laetitia – was konnte an Freude schon furchteinflößend sein? Die schwere Tür schwang etwas auf und schon durch den ersten kleinen Spalt zog modrige, nasse Luft zu ihnen in den Flur, die sich schwer auf die Atemwege legte. Freyja schmeckt Tod und Fäulnis …

„Hab´ keine Angst.“ Das Sternenkind legte all seine Zuversicht und seinen Glauben in einen festen Händedruck. „Zu zweit ist keiner von uns allein und wir werden es schaffen.“

Die Tür schwang ganz auf. Der Raum lag nahezu in völliger Dunkelheit. Ihre Augen mussten sich erst an das spärliche Licht gewöhnen, das einzig von einem schwachen Mond, der halb hinter hohen, verdorrten Bäumen an einem düsteren Himmel stand, zu ihnen herunter schien. Freyja ging vorsichtig weiter und versuchte, auf dem schlammigen Boden vor ihr, sicheren Halt zu finden. Schließlich fand ihr Fuß im Morast Holzplanken, die, Seite an Seite gelegt, einen gangbaren Weg bildeten. Er war gerade so breit, dass Freyja und das Kind an ihrer Hand auch weiterhin nebeneinander gehen konnten. Die Tür schwang hinter ihren Rücken zu. Freyja wagte nicht, einen Blick nach hinten zu werfen. Sie ahnte auch so, dass die Türe verschwunden war und sie sich erst wieder öffnen würde, wenn Freyja den Mut gefunden hatte, sich dieser neuen Aufgabe zu stellen. Ein Gefühl der Panik kam in ihr auf, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Ihr Herz schlug schneller, sie wollte sich umdrehen, schreien, den Ausgang aus der Wand herausschlagen …

„Warte Freyja, ich mache uns etwas Licht.“

„Du machst uns Licht? Wie willst du das denn schaffen?“ Die Angst und Panik in Freyjas Stimme war nicht zu überhören. Aber als ihr Blick auf das Mädchen an ihrer Seite fiel, da sah sie, wie die Sterne seines Kleides leuchteten und die Umgebung des Kindes trotz der scheinbar alles verschlingenden Dunkelheit sanft erhellten.

„Hast du es schon wieder vergessen? Ich sagte dir doch, unterschätze nicht die Kraft von schönen Erinnerungen. Dunkelheit ist niemals stärker als das Licht, und ist der Schein auch noch so schwach.“ Und das Sternenkind blickte auf sein Kleid und die leuchtenden Sterne darin. Entschlossen griff es hinein und zog einen der Sterne heraus. „Sternstunde der Erinnerung, nimm deine wahre Form an.“ Mit diesen Worten ließ es den Stern los, der dem Himmel entgegenschwebte und sich zu dem Mond gesellte, um seinen Schein zu stärken und zu unterstützen. Als er seinen Platz eingenommen hatte, formierte sich vor dem Kind ein Schwarm Glühwürmchen, die in einem kugeligen Gewusel vor ihnen flatterten. Aber schon nach einem Moment formierten sie sich zu einer Reihe, als habe eine unsichtbare Hand sie an einer Schnur entlanggeführt und beleuchteten den hölzernen Weg, damit Freyja und das Sternenkind in ihrem sanften Schein den Weg erkennen konnten.

„Schau mal Freyja, dort vorne.“ Das Sternenkind wies mit seiner Hand in Richtung des fortlaufenden Lichtes. „Dort unter dem größten der verdorrten Bäume, da steht eine Laterne. Lass uns das Licht wieder in dein Leben bringen.“
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Der Weg führte sie bergauf. Leise und konzentriert liefen sie nebeneinander im Schein der Glühwürmchen, immer darauf bedacht, auf dem feuchten Holz nicht den Halt zu verlieren. Links und rechts zu ihren Seiten brodelte der Schlamm und Freyja wusste, dass es sehr schwer werden würde, sich gegenseitig wieder aus diesem stinkenden Moor zu ziehen. Keine einzige Pflanze gab es weit und breit, nicht mal ein zartes Gräslein. Der größte der verdorrten Bäume stand auf einem Hügel, aber schließlich erreichten sie die Laterne, die zu seinen Wurzeln stand. In ihrem Inneren flackerte schwach auf einem Ölgefäß eine kleine Flamme. Freyja nahm die Laterne in die Hand, auf die sich den ganzen Weg über schon konzentriert hatte. Erst im Aufrichten fiel ihr Blick auf die Welt, die unter dem Hügel zu ihren Füßen lag.

Sie standen auf Klippen hoch über dem Meer, dessen Wellen schwarz wie die Nacht selbst waren. Sogar die Schaumkronen, die auf den Wellen Richtung Strand schwappten, waren nur gräulicher Flaum. Freyja konnte sich nicht vorstellen, dass es in diesem grauenhaften Gewässer Leben gab. Sie erkannte vor sich die schmalen Stufen einer in den Berg gehauenen Treppe, die zu einer kleinen Siedlung zu führen schien. „Was meinst du, sollen wir uns hinunter an den Strand wagen? Dort unten stehen wohl ein paar Häuser. Es lässt sich von hier oben nur schwer erkennen.“

Das Sternenkind sah ihr einen Moment in die Augen. „Wenn es keinen anderen Weg hier gibt und Rückzug keine Option ist, dann bleibt uns wohl keine andere Wahl.“

So stiegen sie zusammen den schmalen Weg nach unten. Schließlich endete der Pfad tatsächlich an den Türen erster, kleiner Häuser. Aus den winzigen Fenstern fiel das einzige graue Licht. Der Mond stand zu niedrig, seine Strahlen drangen nicht bis zu diesem Ort am Meer vor. Hier glich ein Haus dem anderen und aus den Türen und Fenstern drang kein Laut nach draußen. Unterhielten sich die Menschen nicht an diesem merkwürdigen Ort? Es war Nacht und doch schien dieser Ort besonders grau und trostlos zu sein. Die Stille kroch träge aus jeder Ritze und legte sich wie eine schwere Decke über jedes Haus und alle, die in die Nähe dieses Ortes kamen. Ein Blick durch die Fenster zeigte Freyja, dass es im Innern nicht anders zuging. Die Menschen saßen teilnahmslos am Tisch, jeder war schweigend in sein Essen oder seine Arbeit vertieft.

„Wo sind wir hier?“ Freyja ging an den Häusern vorbei, stellte sich ans Meer und betrachtete ungläubig das tintige Meer.

„Ich befürchte, dass ist das Meer deiner Tränen. Du hast sie so oft und viel und inhaltsschwer geweint, dass sie einen ganzen Ozean füllen.“

„Aber was sollen wir jetzt tun? Wie finden wir hier einen Ausweg?“ Freyja schaut verzagt in ihre Laterne. „Das kleine Flämmchen ist schwächer. Bestimmt geht es bald aus.“

Das Sternenkind schlang seine zarten Ärmchen um Freyjas Taille und drückte sie, so fest sie konnte. „Keine Angst, der Tropfen Licht in deiner Hand und in deinem Herzen ist stärker als ein ganzer Ozean von Dunkelheit, der vor der liegt.“

Freyja erwiderte die Umarmung mit ihrem freien Arm. „In der Hand trage ich ein kleines Licht, aber ich bin nicht sicher, ob ich noch eines in meinem Herzen finde.“

Das Mädchen nahm die Laterne aus Freyjas Hand und stellte sie auf den Strand. „Ich bin ganz sicher, dass du es findest. Ich habe auch eine deiner Sternstunden in meinem Gewand. Möchtest du sie noch einmal erleben?“

„Du hast eine meiner Sternstunden? Aber wie kannst du sie kennen, wenn ich mich selbst nicht mehr kenne?“

„Hab noch ein wenig Geduld. Es ist noch zu früh. Möchtest du sie jetzt trotzdem sehen? Ja …? Dann reich mir deine Hand.“

Und als Freyja ihre Hand so vertrauensvoll in die kleine Hand des Mädchens gelegt hatte, da griff das Sternenkind wieder in sein Gewand, zog einen der leuchtenden Sterne heraus und gab ihn frei. „Zeig deine wahre Gestalt.“

Der Stern schickte seine Strahlen zu allen Seiten aus und webte ein goldenes Dach. Es spannte sich wie der weite Himmel über ihnen aus. Die Sonne schien hell und am blauen Himmel zogen nur wenige Wolken wie weiche Watte entlang. Auf dem Boden wuchs das saftigste und frischeste Gras, wie es nur der Frühling hervorbringen konnte und eine junge Frau, mit einer Bildermappe unter ihrem Arm und einer Staffel in der anderen Hand, tanzte ausgelassen im Kreis. Sie sah so glücklich und frei aus. Ihre Freude und das klare Lachen waren so ansteckend, dass Freyja gar nicht anders konnte, als in diese Begeisterung einzusteigen und mit dem Mädchen um die Laterne zu tanzen. „Wenn ich jetzt nur wüsste, warum diese Frau so glücklich ist. Ich möchte mich auch so freuen.“

Das Sternenmädchen tanzte noch schneller im Kreis und zog Freyja einfach mit sich mit. „Aber das tust du doch schon. Kannst du dich denn nicht erkennen?“

Freyja verlangsamte den Tanz und schloss ihre Augen. Da waren sie wieder, die wundervollen Farben, dieses erhabene Gefühl, mit den eigenen Händen und weichen Pinselstrichen glückliche Momente und farbenfrohes Leben auf Leinwänden festzuhalten und Glück und Freude greifbar zu machen. Freyja blieb stehen, während die Farben und Bilder sich in ihrem Geist weiterbewegten. „Ich erinnere mich an diesen Moment. Ich hatte die Zusage für eine Ausstellung in meiner Lieblingsgalerie bekommen. Damit sollte ein großer Traum für mich in Erfüllung gehen. Aber was ist dann geschehen?“

„Nur das Leben. Das Leben ist geschehen. Falsche Ratgeber, die dich liebten, aber deine Seele nie erkannt haben und dich in verkehrte Richtungen führen wollten. Gut gemeint, aber nicht hilfreich. Am Ende sogar verhängnisvoll, weil dich die falschen Wege zu den falschen Menschen geführt haben.“

Freyja öffnete ihre Augen. Sie stand dem Sternenkind gegenüber und hielt es noch immer an beiden Händen. Zwischen ihnen stand die Laterne, die nun wieder hell brannte. Allerdings fiel ihr Schein nicht auf den ersten Blick weiter auf, weil über der Siedlung am Strand die Sonne aufgegangen war. Die Menschen kamen aus ihren Häusern, streckten und dehnten ihre eingerosteten Knochen und ließen sich die warmen Strahlen der Sonne auf ihre verspannten Rücken scheinen. Das Wasser floss in klaren, türkisfarbenen Wellen auf den Strand und gab den Blick auf den feinen Sand in der Tiefe frei. „Komm, lass uns zurückgehen. Ich habe meine neue Lektion gelernt.“ Freyja wandte sich um und blickte die Klippen hinauf, an der die Treppe im hellen Tageslicht nun gar nicht mehr so bedrohlich wirkte. „Ich werde die Freude in meinem Leben suchen.“

Der Rückweg war ein Spaziergang über grüne Wiesen, unter blühenden Bäumen entlang, den Freyja mit dem Sternenkind an seiner Seite genießen konnte. Am Ende erwartete sie eine offene Tür, durch die sie beide wieder zu Kayla und Desmond in den Flur der Spiegel gelangten. Nur ihr Name, der war ihr immer noch nicht eingefallen …
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Sperare 


Freyja und das Sternenkind
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Hoffnung ist das gefiederte Ding, das sich in der 
Seele niederlässt und die Melodie ohne
Worte singt und niemals aufhört

(Emily Dickinson)

Die nächste brennende und leuchtende Fackel an der Wand erschien. Sie warf ihren Schein auf die vierte Türe. Die Inschrift `Septum Sorores´ leuchtete in pulsierendem Licht, gleich einem beruhigenden, gleichmäßigen Herzschlag. Die Blüten, in denen der Spiegel mittig eingebettet war, und die Blätter des Baumes an seinem Rand, schienen sich in sanftem Wind auf und ab zu bewegen. Die verschiedenen Farbschattierungen hatten an Intensität gewonnen und das Bild war tatsächlich zum Leben erwacht. Noch einmal blickte Freyja zu dem Kind an ihrer Seite, welches aufmunternd lächelte und ihr zunickte. Freyjas Hand legte sich auf die Türe, ihr Blick glitt in den Spiegel hinein und wie in Nebel geschrieben erschien auf dem kühlen Glas das Wort

Sperare
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Freyja rechnete mit dem Schlimmsten und zögerte einen Moment, die Türe zu öffnen. Da fühlte sie neben ihrer Hand auf dem Glas des Spiegels eine zweite, kleinere Hand und gemeinsam legten sie die notwendige Kraft in den Stoß. Die Tür schwang auf. Helles Licht fiel in den Flur, das die beiden regelrecht blendete. Schützend legte Freyja die freie Hand vor Augen, bis sich ihre Pupillen ausreichend an die Lichtverhältnisse angepasst hatten.

Sie standen in einem quadratischen Raum, dessen Wände nahezu vollständig aus Glas bestehen mussten. Das Licht fiel zu allen Seiten herein und sorgte dafür, dass nicht ein einziger Schatten in diese kleine Welt fallen konnte. Außerhalb dieses Raumes war nichts zu erkennen, das Rückschlüsse auf seinen Standort gegeben hätte. Alles war Licht. Der Boden war mit einem naturfarbenen, hellen und hochflorigen Teppich ausgelegt, der jeden Laut und jeden Schritt verschluckte. In regelmäßigen Abständen hingen weiße Stoffbahnen von der Decke. Als sich die Türe hinter Freyja und dem Sternenkind geschlossen hatte, kam ein leichter Wind auf und ließ die seidigen Schals wie feine Schleier durch den ganzen Raum wehen, als riefen sie die neuen Besucher zu sich heran. Welche Gegenwart auch immer hier in diesem Raum war, sie hieß die beiden willkommen.

Das Sternenkind ließ Freyjas Hand los. „Schau dir das Zimmer ganz in Ruhe an. Ich kenne es bereits. Aber auf dich hat alles hier schon lange gewartet.“

„Du kennst dieses Zimmer? Aber es ist doch in meinem Schloss. Wie kannst du es vor mir gekannt haben?“

„Du denkst immer noch zu viel über das Vordergründige der Dinge nach. Du wolltest doch mehr dein Herz gebrauchen. Die Antworten werden dich finden, wenn du sie lässt. Hab´ noch ein wenig Geduld.“

Zu Freyjas rechter Seite stand ein Schaukelpferd aus weißem Holz. Mit seinem aufgemalten, roten Sattel und dem geschmückten Geschirr erinnerte es Freyja an eine Begegnung, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Hatte sie jemals ein Pferd besessen? Sie streichelte den schönen Kopf des Tieres, ohne dem Spielzeug dabei einen Stoß zu gegeben. Trotzdem begann es ganz von selbst, in langsamem Takt sanft vor und zurück zu schaukeln. Freyja ging weiter, vorbei an einer Wiege mit hellblauem, durchscheinendem Himmel. In seiner Spitze hing ein rotes, samtenes Herz. Welchem Kind dieser Schlafplatz wohl gehörte? Auf alle Fälle wurde es sehr geliebt. Auf dem kleinen Schrank an der anderen Seite begann eine Spieluhr, sich im Kreis zu drehen. Sie bestand aus einem Baum mit Blüten, in dessen feinen Zweigen ein Kolibri saß. Bunt und schillernd war sein Federkleid, aber der kleine Vogel schien zu schlafen. Sein ruhender, fast teilnahmsloser Blick traf Freyja mitten ins Herz und eine stille Traurigkeit nahm von ihr Besitz ein. Was diesem kleinen Kerl wohl fehlte?

Das letzte Möbelstück war ein großer Schaukelstuhl mit weit ausladenden Kufen. Freyja setzte sich hinein und stellte die Füße auf das Querholz. Das Sternenkind setzte sich auf den Boden daneben und bewegte die Kufen auf und ab. „Bist du guter Hoffnung?“

„Nein! Wie kommst du denn darauf?“ Freyja hatte sich entsetzt aufgesetzt und lehnte sich nun aber wieder zurück. „Das müsste ich ja wohl wissen. Außerdem lebe ich doch ganz allein hier.“

„Kein Mensch kann ohne Hoffnung sein. Stehen wir nicht jeden Morgen von unserem Bett auf und hoffen darauf, uns am Abend wieder genauso gesund hinzulegen?“ Das Sternenkind schwieg und wartete, ob Freyja etwas dazu sagen wollte. Aber es blieb still. „Wir gehen aus dem Haus und hoffen auf einen guten Tag. Darauf, guten Menschen zu begegnen. Wir hoffen und warten jeden Tag darauf, dass die Sonne auf und wieder untergeht. Dass auf die Nacht der nächste Morgen folgt. Kein Mensch kann ohne Hoffnung sein. Oft ist uns dieses lebenserhaltende Gefühl, diese menschliche Eigenart gar nicht mehr bewusst und wir denken, dass Hoffnung etwas für schwache Menschen ist. Dabei ist es gerade umgekehrt. Wer ohne die nichtwissende Hoffnung sein Leben führt, wird über kurz oder lang an Trostlosigkeit eingehen und ein lebender Toter sein. Aus diesem Grund musst du guter Hoffnung sein. Sonst bist du verloren. Nur daraus kann neues Leben entstehen.“

Freyja stand auf und ging zu der Wiege. Als sie den Himmel zur Seite schob, erblickte sie in dem Bettchen ein Kissen, das mit bunt schillernden Fäden bestickt war. Hunderte Kolibris schwirrten dort um unzählige Blüten und naschten mit ihren Schnäbeln den süßen Nektar. „Warum sitzt der Kolibri der Spieluhr nur still auf seinem Ast?“

„Das ist eine gute Frage, auf die du bestimmt noch eine Antwort findest.“ Das Sternenkind trat neben Freyja. „Wenn sie fliegen, dann sehen sie so glücklich und voller Lebensfreude aus.“

„Ja, das stimmt. Ich glaube, ich habe Kolibris einmal sehr geliebt. War das vielleicht mein Zimmer als Kind?“ Freyja nahm das rote, samtige Herz in die Hand. „Ich würde mich so gerne erinnern.“

Das Sternenkind hakte sich mit seinem Arm bei Freyjas Ellbogen unter. „Ich liebe Kolibris auch. Wusstest du, dass die Kolibris so unglaublich bunt und schillernd sind, weil die Lamellen ihrer Federn das Licht brechen und zurückwerfen? Je nachdem, aus welchem Winkel man sie betrachtet, erstrahlen sie in unterschiedlichen Farben. Und sie haben ein unglaublich großes Herz. Auch gibt es kein anderes Geschöpf, das auf der Stelle, seitwärts oder sogar rückwärts fliegen kann. Kolibris gehören zu den vielseitigsten Künstlern der Natur. Wenn sie in einer passenden Umgebung sind, leben sie ihr Leben mit all der Kraft, die ihnen zur Verfügung steht und kosten es mit ihrer ganzen Energie aus. Allerdings haben sie auch die Eigenschaft, sich bei Umgebungskälte in Starre zu versetzen. Sie fahren ihren Kreislauf herunter und pausieren ihr Leben, um zu überleben. Das sollte kein Lebewesen tun müssen. Fragst du dich auch, warum sie nicht lieber eine wärmere Umgebung aufsuchen, die besser zu ihnen passt?“ Das Sternenkind beobachtete Freyjas Gesicht, aber es zeigte keine erkennbare Reaktion. „Freyja, glaubst du, dass dieses Schloss die richtige Umgebung für dich ist? Ist es wirklich dein Zuhause?“

„Ich …, ich weiß es nicht. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Ist das einmal mein Zimmer gewesen?“

Das Mädchen griff in sein Kleid und zog einen der Sterne heraus. Es drehte sich im Kreis, hielt seine Arme in die Höhe und warf den Stern in die Luft. „Nimm deine wahre Gestalt an.“ Und der Stern wurde zu unzählbaren bunt leuchtenden Lichtern und Vögeln, die ihre Runden über die Decke, Gardinen und Wände tanzten, gleich dem Lichtspiel einer magischen Laterne. „Es ist eine unserer möglichen Erinnerungen. Im Tal der Ewigkeit verliert die Zeit seine Bedeutung. Gegenwart, Zukunft, Vergangenheit … Es ist alles eins. Ich habe diese Erinnerung schon, vielleicht liegt sie für dich auch in der Zukunft?“

„Wer bist du, Kind?“

„Das ist jetzt nicht wichtig. Die Frage ist immer noch, wer bist du? Solange du das nicht weißt, hat mein Name für dich keine Bedeutung. Willst du die Hoffnung in dir wieder suchen?“ Abrupt blieb das Mädchen stehen und mit seinem Tanz endete auch das Lied der Spieluhr.

Freyja schaute das Mädchen an und seine Lebensfreude und Fröhlichkeit sprang auf sie selbst über. Sie ging auf das Kind zu und nahm es in ihre Arme und hob es überschwänglich hoch. „Oh ja, ich will wieder jeden einzelnen Tag auf den Aufgang der Sonne und das Leuchten der Sterne durch die Nacht hindurch hoffen.“

Da setzte die Musik der Spieluhr wieder ein. Als Freyja ihren Blick in die Richtung der süßen Melodie wandte, da erhob sich der Kolibri von seinem Ast, drehte sich mit dem kleinen Baum im Kreis und trank mit seinem langen Schnabel aus dem Kelch der Blüte, als hätte er den Durst eines ganzen Lebens zu stillen.
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Hand in Hand, mit einem Lachen auf den Lippen, tanzten Freyja und das Sternenkind in den Flur, wo sie auf eine wartende Kayla und einen staunenden Desmond trafen, die sie fast nicht erkannt hätten. Freyjas Haare hatten sich aus ihrem Knoten gelöst. Die Locken sprangen wild um ihr Gesicht herum und ihre Wangen hatten einen rosigen Hauch. Selbst ihr Kleid hatte einen viel wärmeren Ton. Das kühle Blau war einem zarten Grün gewichen und von eisigen Kristallen gab es keine Spur mehr.

Kayla nahm Freyja in die Arme. „Ich habe ja keinen dieser geheimnisvollen Räume von innen gesehen. Aber dieser hier ist mir doch auf alle Fälle der allerliebste. Er hat dich regelrecht verzaubert. Ich hoffe doch, dass du ihn mir irgendwann einmal zeigen wirst.“
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Fidem habere 


Freyja und das Sternenkind
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Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als wir
mit unserem Verstand erkennen können.

(Laotse)

Die nächste brennende und leuchtende Fackel an der Wand erschien. Sie warf ihren Schein auf die fünfte Türe. Die Inschrift `Septum Sorores´ leuchtete wieder in pulsierendem Licht, gleich einem beruhigenden, gleichmäßigen Herzschlag. Die Blüten, in denen der Spiegel mittig eingebettet war, und die Blätter des Baumes an seinem Rand, schienen sich nach wie vor in sanftem Wind auf und ab zu bewegen. Die Lichtverhältnisse hatten sich allerdings geändert. Es sah aus, als leuchtete die Sonne auf das bewegte Bild und triebe die Blätter und Blüten zu neuem Wachstum an. Freyja legte zuversichtlich und beschwingt ihre Hand auf die Türe, ihr Blick glitt in den Spiegel hinein und wie in Nebel geschrieben erschien auf dem kühlen Glas die beiden Worte

Fidem Habere
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Glaube. Dieser Raum besaß keine Wände. Er war unerschöpflich. Freya spürte unter ihren Fußsohlen weichen Sand, der bei jedem Schritt zur Seite wich. Der ganze Boden hatte eine gräuliche Färbung. Ansonsten gab es hier nur die unendliche Weite des Weltraumes, auf die der Blick ungehindert fallen konnte. Hier gab es kein störendes Licht, keine Pflanzen, Gebäude, Menschen oder andere Lebewesen, die auf irgendeine Weise Ablenkung oder eine Beeinträchtigung der Sicht verursachen konnten. Hier gab es nur Raum, Zeit und Luft zum Atmen. Der Weltraum lag wie eine ausgebreitete, runde Decke über ihnen. Unzählige Sterne funkelten wie Diamanten um die Wette. Sie lagen einzeln oder waren in großen Gruppen und Straßen dicht beieinander sortiert. Die Farben der Unendlichkeit über ihnen reichten über tiefes Blau, dunkelstes Schwarz bis hin zu Purpur und Lila. Die Sterne zogen an ihnen vorüber, sie gingen auf, zogen ihre Bahn und verloschen mit einem Schweif aus reinem Licht. Wo der eine untergegangen war, da stieg ein neuer Planet am Firmament empor. Es war ein Kommen und Gehen, ein Beginn und ein Ende, eine Geburt und ein Tod. Alles war ein ewiger Kreis und ein ständiger Fluss. Hier gab es keinen Stillstand und nichts ging verloren. Alles kam aus diesem gewaltigen Raum hervor und alles ging in ihn zurück.

Freyja und das Sternenkind gingen Hand in Hand, die Köpfe emporgehoben, damit ihnen nicht das kleinste Detail über ihren Köpfen entging. „Sternenkind, hast du auch das Gefühl, dass wir auf der Stelle treten?“

„Das kommt dir nur so vor, weil alles um uns herum gleichzeitig in Bewegung ist. Selbst der Boden dreht sich unter unseren Füßen weiter, während wir gehen. Lass uns doch einfach hier in den Sand legen. Dann können wir noch viel besser den Fortlauf der Zeit beobachten.“

Freyja verlor jedes Gefühl für die vergangene Zeit. Sie hätte ewig so dort mit dem Kind liegen und den Sternen zuschauen können. Manchmal griff sie in den Sand neben sich, um sich zu vergewissern, dass sie beide sich noch nicht in dieser Unendlichkeit verloren hatten.

„Glaubst du, dass du an dem Ort bist, an dem du sein solltest?“ Das Mädchen hatte sich aufgesetzt und schaut Freyja direkt ins Gesicht. Für einen Moment schien es so, als sei das Firmament um zwei Sterne reicher geworden, aber es waren nur die Augen des Mädchens, die Freyja entgegenfunkelten.

„Habe ich denn eine Wahl? Was für einen anderen Ort sollte es denn für mich geben?“

„Man hat immer eine Wahl. Kannst du Dinge glauben, die du im Moment nicht siehst?“ Das Sternenkind legte sich wieder auf den Boden und rückte ganz nah an Freyja heran. „Kannst du dir vorstellen, dass es außer dieser Welt hier noch eine andere gibt, in der du eigentlich ein ganz anderes Wesen gewesen bist?“

Diesmal setzte Freyja sich auf und blickte zu dem Kind an ihrer Seite hinunter. „Eine andere Welt? Du meinst, es gibt ein Reich, in dem ich keine Herrscherin über das eisige Land bin? Sei mir nicht böse, aber das ist nur schwer vorstellbar.“

„Vor wenigen Tagen kanntest du weder Kayla noch Desmond noch mich und doch hat es uns gegeben. Eines Tages standen wir vor deiner Türe. Ich kenne dich schon, seit du in diesem Land angekommen bist. Ich sah dein Licht, wie es aus der Unendlichkeit kam und in dieses Land stürzte. Ich glaube, du hast dich nur hierher verirrt. Dein Platz ist eigentlich woanders. Oft spüren Menschen, die einen großen Verlust und Seelenschmerzen erfahren haben, dass es noch mehr geben muss als das wenige, was sie vor Augen sehen. Sie fühlen, dass ihre Lieben nicht einfach verschwunden sind. Sie tragen sogar ein Teil des Unsichtbaren für alle Zeiten in ihrem eigenen Herzen. Andere wiederum, die nicht solch ein inneres Auge haben und die Feinfühligen beobachten, die sagen, solch arme Menschen flüchten nur aus einer Realität, die zu schwer für sie geworden ist. Dabei sind es gerade diejenigen, die die Realität in ihrem wahren Ausmaß ansatzweise begreifen.“

„Nehmen wir einmal an, ich glaube dir und ich würde mich auf die Suche nach diesem einen richtigen Ort begeben. Wie sollte ich ihn finden? Müsste ich nicht ein wenig mehr als meinen Namen kennen?“

Das Sternenkind erhob sich aus dem Sand und streckte Freyja ihre kleine, zarte Hand entgegen. „Wenn du mir glauben kannst, dass es noch ein anderes Reich außer diesem hier gibt, eins, dass du noch nicht sehen kannst, dann gib mir deine Hand und wir gehen in den nächsten Raum.“

Freyja zögerte einen kleinen Moment, reichte dann aber dem kleinen, starken Mädchen seine Hand. „Ich glaube, dass es mehr gibt, als meine Augen sehen können. Und vor allem vertraue ich dir.“

Das Sternenkind nahm Freyjas Hand und zog es vom Boden herauf. „Du hast gelernt, dir und anderen zu verzeihen, du hast die Liebe zu dir selbst gefunden und du kennst den großen Wert der Freude. Die Hoffnung ist auch neu in der gewachsen und du hast mir und dem Leben Glauben geschenkt. Ich denke, du bist jetzt bereit für die sechste Tür.“

„Welche Aufgabe wird mich da erwarten?“

„Dort begegnet dir dein tiefster Schmerz. Wenn du ihn zu dir lässt, wirst du dich wieder finden.“
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Dolor 


Freyja und das Sternenkind
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Das braust und stöhnt im Waldgehege,
es kracht der Baum, die Wolken weh´n.
Ich gehe schweigend meine Wege-
Ich hab´s gelernt, im Sturm zu geh´n.

(Karl Stieler)

Da war sie nun, die sechste Türe. Sie sah genauso wunderschön aus wie die fünfte zuvor. Die Sonne schien ungetrübt auf die Blüten und Äste und ein angenehmer Duft nach Wiese und Wald ging von ihr aus. Schmerz … Freyja konnte gar nichts dagegen tun. Angst und Unruhe hielt ihr Herz fest umklammert. Wollte sie wirklich diesen Preis bezahlen? War das Wissen um die Vergangenheit den erneuten Schmerz wert? Freyja blickte zu dem Mädchen an ihrer Seite. Sie hatte es dem Sternenkind zugesagt. Es lächelte ihr zu. Freyjas Hand legte sich auf die Türe, ihr Blick glitt in den Spiegel hinein und wie in Nebel geschrieben erschien auf dem kühlen Glas das Wort

Dolor

[image: P984#yIS1]

Die Tür schwang auf und Freyja stand auf dem großen, kiesbedeckten Vorplatz eines herrschaftlichen Hauses. Das Sternenkind trat hinter sie, ohne sich zu weit zu entfernen, um Freyja den Raum zu geben, den sie hier brauchte.

Der Himmel war wolkenverhangen und grau. Der Wind trieb die Wolken unbarmherzig umher und türmte sie zu großen Bergen auf. Freyjas Haar und Kleid wehten um ihren Körper, als wollten sie sie aus dem Bann dieses Anwesens ziehen. Das alte, quadratische Gemäuer baute sich, gleich den Wolken am Himmel, unheilschwanger vor ihr auf. Der breite Eingang war nach hinten versetzt und von Steinsäulen gesäumt. Freyjas Atem ging schneller. Mit wachsendem Unbehagen näherte sie sich der dunklen Türe. Dieser große, schreckliche Löwenkopf … Freyja ergriff den Ring, der durch seine Nase führte und schlug ihn fest auf. Aber die Türe war nicht verschlossen. Sie schwang beim ersten Schlag auf. Der Druck auf Freyjas Brust wurde stärker und machte ihr das Einatmen schwer. Sie drehte sich um, alles in ihr war auf Flucht programmiert. Aber das Sternenmädchen stand hinter ihr. Freyja sah die Angst in ihren Augen. Aber es war nicht die Furcht vor dem Haus, sondern die Sorge um ihre Person. Freyja wusste nicht mehr, wann sich zuletzt ein anderer Mensch so um sie gekümmert hatte. Sie konnte das Mädchen nicht enttäuschen, also betrat sie das Haus. Freyjas Schritte über den Marmor im Eingangsbereich hallten durch das ganze Gebäude. Ansonsten gab es keine anderen Geräusche. Nur der Wind war außer ihr noch Gast in diesem Haus. Er wehte unter den Türen hindurch und schlug ein Fenster im zweiten Stock zu. Freyja schrak zusammen. Unbehagen und das kalte Gefühl der Einsamkeit zogen in ihr Herz. Sie kannte dieses Haus … Eine einsame Träne kämpfte sich aus ihrem Auge und rann kalt über das Gesicht. Mit dem salzigen Geschmack auf den Lippen kamen die Erinnerungen zurück. Sie hatte einst an einem Meer gelebt, aber nicht in diesem Haus. Hier war sie immer schon nur Gast gewesen. Ein geduldeter Gast in einer kalten Familie. Freyja gelangte in den Salon mit den bequemen Sesseln und dem weich gepolsterten Sofa. Sie sah sich selbst allein am Servierwagen mit einem Drink in der Hand. Eine Fremde in einem Raum voller Menschen, die lachten, redeten und sich nicht für die unscheinbare Frau interessierten. Freyja sah zu, wir ihr altes `Selbst´ den Raum verließ, um im Gästebad dieser Situation zu entkommen. Sie hätte die junge Frau so gern getröstet, aber als sie nach ihr griff, fuhr ihre Hand durch den Körper hindurch und alles um sie herum verblasste. Freyja fand sich mit ihr am Waschbecken stehend wieder, den Kopf tief gebeugt, die beiden Hände auf dem Becken abgestützt, um den erschöpften Körper zu halten. Nie hatte sie erkannt, in welch schlechter Verfassung sie zu dieser Zeit gewesen war. Sie war doch eigentlich so hübsch, eine selbstbewusste junge Frau, die trotz der Tränen ihrem Spiegelbild aufmunternd zulächelte. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Die Tür zum Bad ging auf und eine herzlose Frau mittleren Alters trat ein. Ihr arrogantes, herablassendes Lächeln ließ Freyja das Blut in den Adern gefrieren. Sie beugte sich zu der jungen Frau am Spiegel hinunter und flüsterte ihr leise zu: „Du bist nicht gut genug für ihn …“ Und das lächelnde Abbild der Frau im Spiegel verschwand, wie von Geisterhand weggewischt und zurück blieb nur eine leere Hülle.
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Freyjas Tränen liefen ungehindert. Die Erinnerung und der Schmerz brachen sich Bahn. Ihr ganzer Körper zitterte. Das Mädchen nahm sie bei der Hand. „Komm mit mir, wir haben genug gesehen. Ich spüre, dass du dich wiedergefunden hast. Der Schmerz hat die Wunde freigelegt. Jetzt kann die Heilung beginnen.“

„Die Erinnerungen rauben mir fast den Verstand.“ Freyja hielt sich mit beiden Händen den Kopf „Es ist zu viel. Ich kann diesen ganzen Wirrwarr kaum erfassen. Ich hätte gerne wieder die stille Leere in meinem Kopf.“

„Gib dir ein wenig Zeit und habe mehr Geduld mit dir.“ Das Kind der Sterne schlang seine zarten Arme um Freyjas Körper. „Du hast fast alle Räume gemeistert. Vergebung für dich und andere, die Liebe zu deinem eigenen Selbst, die Freude am Leben, die tragende Hoffnung, der Glaube an die Dinge, die du heute noch nicht verstehst und am Ende der Schmerz, ohne den es kein Leben gibt, … Das alles hast du dir zurückgeholt. Erinnerst du dich jetzt an deinen Namen?“

„Ja, mein Name ist Juna.“
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Futurum 


Juna und das Sternenkind
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Du musst das Leben nicht verstehen,
dann wird es werden wie ein Fest.
Und lass dir jeden Tag geschehen
so wie ein Kind im Weitergehen
von jedem Wehen
sich viele Blüten schenken lässt.

(Rainer Maria Rilke)

Juna stand vor der letzten Türe. Der ganze Eingang pulsierte vor Leben und die Farben waren so intensiv, wie niemals zuvor. Die Düfte der leuchtenden Blüten zogen in ihren Geist und kitzelten an allen Enden der Sinne und die wehenden Blätter sangen dazu ihr raschelndes Lied. Das Leben hatte in ihrer Seele wieder Einzug gehalten. Es war mit großem Schmerz verbunden und doch war sie nun bereit, diesen letzten Raum zu betreten und zu erleben. Mit klopfendem Herzen und wachsender Aufregung legte Juna ihre Hand auf die Türe. Ihre Finger liebkosten unter ihrem Blick das kühle, erfrischende Glas und stimmten wie ein Geigenspieler auf seinen Saiten in das Lied dieser Türe mit ein. Sie kostete die unwissende Erwartung noch einen Moment aus, aber dann glitt ihr Blick in den Spiegel hinein und wie in Nebel geschrieben erschien auf dem kühlen Glas das Wort

Futurum
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Juna drückte gegen die Tür, aber sie gab keinen Millimeter nach und blieb fest verschlossen. „Sternenmädchen, was ist das? Warum lässt sich diese Türe nicht öffnen?“ Juna drückte und stöhnte und gab all ihre Kraft, aber es tat sich nichts. Sie kam keinen Schritt vorwärts.“

Das Sternenkind nahm behutsam ihre Hand und löste sie von dem Eingang. „Bevor du weiterziehen kannst, musst du wohl erst einen Schritt zurück. Das habe ich vorher nicht bedacht.“

„Einen Schritt zurück? Wo muss ich denn hin?“

„Dein altes Leben wartet auf dich. Den Schritt in ein neues kannst du nur von dem Standpunkt ausgehen, der dich hier an diesen falschen Ort geführt hat. Man kann nichts Neues anfangen, ohne das Alte zu bereinigen und zu beenden. Sonst sitzt du irgendwann auf einem Berg nichtsnutziger Lebensscherben. Wenn du den Schritt zurück in dein altes Leben wagst und den richtigen Weg für dich findest, dann wird sich die Türe deiner Zukunft jeden Morgen neu für dich öffnen und dir die schönsten Seiten deines Lebens zeigen.“

Juna drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an der Türe an. Ihr Blick ging ins Leere. „Aber, ich verstehe es nicht. Irgendeine Zukunft muss ich doch auch hier in diesem Reich haben. Auch, wenn es nicht die schönste ist.“

Das Kind der Sterne stellte sich an Junas Seite und schmiegte seinen Kopf an sie. „Nein, hier in diesem Land aus Eis wartet nur der Tod auf dich. Die Türe deiner Zukunft bleibt verschlossen. Es bleibt dir nicht mehr viel Zeit. Dies ist nicht der Ort, der für dich vorgesehen war. Gib dich jetzt bitte nicht auf. Du hast dein vorbestimmtes Leben noch nicht geführt. Dein Seelenschmerz war so groß, dass dein Geist eine Vereisung von unglaublichem Ausmaß in Gang gesetzt hat, die dieses ganze Reich bedecken und am Ende töten wird. Aber diese Betäubung heilt nicht die alte Wunde. Sie gärt und schwelt und bringt dich am Ende um. Und damit meine ich nicht deine sterbliche Hülle. Diesen Weg werden wir alle eines Tages gehen. Aber deine Seele braucht in jeder Welt ein schönes Zuhause. Geh wieder zurück. Damit würdest du jede der sieben Schwestern wieder befreien. Das Eis zöge sich mit der Zeit zurück und dein Reich könnte leben, wenn es sich auf diese sieben Hügel mit den starken Kräften darin stützen kann.“

Juna nahm das Mädchen, dass ihr inzwischen so ans Herz gewachsen war, in ihre Arme. „Gehöre ich denn gar nicht hier in den Gezeitenwald?“

„Doch, natürlich gehörst du eines Tages in den Gezeitenwald, vielleicht auch mitten in sein Herz. Aber jetzt ist es noch zu früh.“

„Woher willst du das wissen?“

„Wir beide haben unseren Platz noch nicht gefunden. Du kannst dich nicht einfach hinter deinen eisigen Mauern vergraben und dein Leben aussperren. Dein Leben will gelebt werden. Und ich will meins auch.“

„Aber was hat das denn mit mir zu tun? Ich habe dir dein Leben doch gar nicht genommen?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Ich warte darauf, dass du es mir schenkst. Du bist mein Engel, der meine Tür zu der Welt ist, in der du schon lebst. Wenn du alle Hoffnung aufgibst, dann werde ich niemals leben und weiterhin verloren nach meinem Platz in den Reichen suchen. Tu uns beiden das nicht an. Es wartet noch so viel Schönes auf uns.“

„Ich weiß aber nicht, wie ich das machen soll. Ich habe keine Ahnung, wie ich überhaupt hier gelandet bin. Wie soll ich da einen Weg zurückfinden?“

„Da muss uns Kayla weiterhelfen. Sie kann mit Desmond schließlich zwischen den Welten reisen. Sie wird den Rückweg für dich finden. Wenn du bereit dazu bist, brauchen wir sie nur zu fragen.“

Juna war noch nicht ganz überzeugt. „Aber, wenn ich gehe, was wird dann aus dir und meinem treuen Lubin?“

„Lubin sehe ich nicht in meinen Träumen. Das kann ich dir leider nicht sagen. Aber ich werde weiterhin im Tal der Ewigkeit auf meine Zeit warten. Wir haben gemeinsame Erinnerungen. Daher bin ich sicher, dass wir uns ganz bestimmt wiedersehen. Ich werde in dein Leben treten und du wirst mir einen Namen geben. Darauf freue ich mich schon so sehr.“

„Ich werde dir deinen Namen geben?“

„Ja, so wird es sein.“
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Ein vorläufiger Abschied 


Kayla und Juna
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Du wirst nicht weinen. Leise, leise
wirst du lächeln, und wie zur Reise
gebe ich dir Blick und Kuss zurück.
Unsere lieben vier Wände! Du hast sie bereitet,
ich habe sie dir zur Welt geweitet-
Oh Glück

(Richard Dehmel)

Kayla und Desmond traten aus dem Schatten des Flures hervor. Lubin war an ihrer Seite. Als sich Juna von der Türe und aus den Armen des Sternenmädchens löste, ging der weiße Wolf zu seiner Herrin und drückte sich fest an ihr Bein. Juna hockte sich auf den Boden und schlang ihre Arme um seinen starken Hals. „Du guter Junge, bist so treu all die Zeit an meiner Seite geblieben.“ Sie streichelte über sein weißes Fell und kraulte ihn hinter den Ohren. „In meinem alten Leben hatte ich auch so einen guten Freund. Er war nur jünger und ständig in Bewegung. Ein richtiger kleiner Quirl. Du bist ihm unglaublich ähnlich. Ich muss zu ihm zurück. Aber dich sehe ich hoffentlich auch eines Tages wieder. Begleitest du mich auf dem Weg zur Lichtung? Vielleicht kannst du ja sogar mit in mein altes Leben kommen?“ Große Hoffnung überflutete ihr Herz, aber im gleichen Moment ahnte Juna schon, dass es vermutlich nicht so kommen würde. Sie gab ihm noch einen Kuss auf seinen wunderschönen Kopf und hielt ihn lange in ihren Armen. Aber dann wurde es Zeit. Mit Tränen in den Augen entließ sie den weißen Wolf aus ihrer Umarmung. „Kayla, ich brauche jetzt deine Hilfe. Kannst du mich in mein altes Leben zurückbringen?“

„Ich kann dem Baum auf der blauen Lichtung keine Vorschriften machen. Ich habe keinen Einfluss darauf, wohin er dich führt. Aber ich weiß, dass er das Tor zu den Welten ist und denjenigen, der seine Hilfe sucht, bisher nie im Stich gelassen hat. Er wird den richtigen Weg für dich finden.“
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Die blauen Bluebell Blüten der Kette führten sie wieder sicher durch den Wald. Obwohl die Sonne im Zenit stand und mit ihren wundervollen Strahlen wärmte, lag über der kleinen Gruppe die dunkle Decke des Abschieds, die die Luft um sie herum abzukühlen schien. Wortlos wanderten sie zwischen den Bäumen hindurch, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Warum waren Abschiede immer so schwer?

Da tat sich unvermittelt die Lichtung vor ihnen auf. In der Mitte der Wiese stand der vertraute Weltenbaum in seiner ursprünglichen Weise. Seine Krone war mächtig und voller Leben wie eh und je. In seinen Blättern summte und brummte das Lied der Natur mit all den Insekten, die man sich nur vorstellen kann und noch viele Arten darüber hinaus. Die Bluebells leuchteten mit all ihrer Kraft und wogten leise im sanften Wind auf und ab. Kaylas Hand legte sich auf ihre Kette. Wohin der Baum Frey …, nein, Juna wohl führen würde? Kayla musste sich erst noch an den neuen Namen in ihren Gedanken gewöhnen. Sie hatte die junge Frau ins Herz geschlossen. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als dem feinen Gespür des Baumes zu vertrauen. Auf diesem Weg konnte sie Juna vermutlich nicht begleiten. Das war eine ganz neue Erfahrung für Kayla im Gezeitenwald.

Äpfel, Birnen, Nektarinen, Kirschen und sogar Trauben. Ein wundervoller, süßer Duft des Lebens würde mit Juna auf die Reise gehen. Schmetterlinge in allen Farben, Insekten und Vögel, wie sie so schillernd und bunt nur in tropischen Wäldern vorkommen konnten, umschwirrten diese wundervolle Pflanze in wildem Treiben und gaben ihr schönstes Lied als Ständchen mit auf den Weg.

Am Fuße des Baumes hielten sie an. Hier würden sich nun ihre Wege trennen. Juna streichelte ein letztes Mal den treuen Lubin und verlor sich in seinen Augen. „Wir werden uns finden. Wir werden uns immer wieder finden.“

„Kayla und Desmond, ich danke euch, dass ihr zu mir in dieses kalte Reich gekommen seid und den Weg für einen Neuanfang gelegt habt.“

„Dafür sind wir doch da.“ Desmond strich sich verlegen durchs Haar. „In Abschiedsdingen bin ich nicht so gut, aber ich wünsche dir das Allerbeste.“

"Ich hoffe sehr, dass ich euch eines Tages in einem anderen Reich unter besseren Umständen wieder begegnen werde.“

Kayla drückte Juna zum Abschied noch einmal ganz fest. „Das hoffe ich auch. Du musst mir dann unbedingt erzählen, wohin dich der Baum geführt hat. Und überlege dir gut, in welche Kämpfe du deine Kräfte investierst. Es lohnt sich nur für das passende Leben am richtigen Ort. Wenn du das Gefühl hast, dass du noch nicht dort angekommen bist, dann zieh weiter, bis du das Richtige für dich gefunden hast.“

„Ich werde gut auf mich achten. Das habe ich diesem besonderen Mädchen hier versprochen. Lass dich noch einmal umarmen, mein liebes Sternenkind.“

Das Mädchen erwiderte Junas Umarmung mit aller Kraft. „Ich werde auf dich warten. Lass die Vergangenheit einfach los, die kannst du eh nicht mehr ändern. Aber die Zukunft kannst du noch gestalten, widme dich und deine Gedanken ganz ihr.
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Die Zeit des Abschiednehmens war gekommen …

Juna stand mit hängenden Schultern vor der kleinen Gruppe unter diesem wunderschönen Baum. „Ich denke, dann ist es jetzt wohl so weit. Ich werde euch alle in meinem Herzen bei mir tragen. Ich will doch hoffen, dass ich mich diesmal an euch alle erinnere. Sicher ist das vermutlich nicht, aber sollte ich euch vergessen, dann verlässt mich nichts ganz und gar. Ich nehme von euch allen einen bleibenden Eindruck in meiner Seele mit und wenn es nur der Hauch eines Gefühls ist. Ich danke euch. Aber jetzt will ich das Unvermeidliche nicht mehr länger hinauszögern. Kayla, was muss ich denn jetzt tun?“

„Wir werden uns jetzt alle einfach am Fuß des Baumes zwischen seinen kräftigen Wurzeln in das weiche Moos setzen. Schließe einfach deine Augen, lass deine Gedanken ruhen und der Baum erledigt den Rest. Er wird Desmond und mich …“, Kayla nahm ihn bei der Hand, „vermutlich nicht mit dir gehen lassen, wie er es sonst getan hat. Wir müssen uns selbst überraschen lassen, wie es weitergeht. Bei diesem Besuch im Gezeitenwald war einfach alles anders. Aber ich denke, dass er euch beide in den Augenblick, der jetzt der richtige für euch ist, versetzen wird. Mehr brauchen und können wir im Moment nicht tun. Ich wünsche euch von Herzen, dass ihr den Ort und die Menschen finden werdet, zu denen ihr gehört.“

Juna setzte sich am Fuß des Baumes nieder. Sie spürte den mächtigen Stamm in ihrem Rücken und das kissenweiche Moos, auf dem sie saß. Kleine, glitzernde Partikel, die sie durch das Hinsetzen aufgewirbelt hatte, tanzten um sie herum. Nein, die kalten Eiskristalle, die Juna bisher auf jedem Schritt begleitet hatten, vermisste sie keinesfalls. Lubin legte sich neben sie und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Junas Hand ruhte auf seiner Schulter und streichelte ihn wieder und wieder. Sie warf einen letzten Blick auf die liebgewonnene Lichtung. Eine Oase in der ansonst noch so kalten Umgebung, die ihr zeigte, wie Leben außerhalb ihres eisigen Reiches sein konnte. Sie lauschte noch einmal dem Gesang der Blätter, wunderbar komponiert und dirigiert vom aufkommenden Frühling und begleitet von den wunderschönen Tänzen der geschmeidigen, vielfarbigsten Schmetterlinge. Der Gesang der Vögel hallte fröhlich durch ihren Geist und gestaltete zusammen mit den Düften dieses wunderbaren Ortes ein farbenfrohes Gemälde in Junas Erinnerung, das sie hoffentlich für immer in ihrem Herzen tragen würde. Wenn sie diesen Moment doch nur auf einer Leinwand für die Ewigkeit festhalten könnte. Juna schloss ihre Augen. Im selben Moment erhob sich rings um den Baum ein Rauschen. Die Luft war mit einem Mal erfüllt von tausenden schnellen Flügelschlägen und pulsierendem, kraftvollem Leben, von Kolibris, die all ihre Energie und Kraft in jede Minute ihres Lebens legten, um die Süße der Blüten auszukosten.

„Juna, schau dir das an.“ Vor Aufregung überschlug sich des Sternenkinds Stimme. „Deine Kolibris fliegen. Du hast sie aus ihrer Starre befreit und neu zum Leben erweckt. Jetzt können sie mit dir weiterziehen und dich wie früher begleiten.“

Noch einmal öffnete Juna ihre Augen, legte den Kopf in den Nacken und sah hoch in die mächtige Krone des Baumes. Die bunten Vögel, die sie schon so lange in ihr Herz geschlossen hatten, brachten die Farbe in Junas Leben zurück. Die hellen Lichtstrahlen, die durch die Blätter und Äste des Baumes hindurchfielen, wurden von den irisierenden Flügeln reflektiert und Licht, Schatten und Farben wurden zu einem unbeschreiblichen, verzaubernden und funkelnden Farbenrausch, wie es Juna noch nie in einem ihrer beiden Leben gesehen hatte. Ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen und mit Licht, Farbe und Gesang in ihrem Herzen schied sie aus dem einsamen Reich aus Eis und Kälte …
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Kayla spürte als erstes die Wärme der leuchtenden Bluebells ihres Colliers auf der empfindlichen Haut ihres Halses. Auf diese Weise führte die wunderschöne Kette ihrer Mutter sie immer wieder aus den Tiefen des Gezeitenwaldes zurück nach Hause, damit sie sich in seinen unendlichen Weiten nicht hoffnungslos verlor. Die Luft um sie herum war warm und erfüllt von den Düften und Geräuschen eines sommerlichen Waldes. Sie schlug die Augen auf. Immer noch Hand in Hand saß Kayla mit Desmond unter dem wundersamen Lebensbaum, der sie sonst mit den hilfesuchenden Seelen in das Herz des Gezeitenwaldes geführt hatte. Sie hatten sich tatsächlich nicht von Ort und Stelle bewegt. Im Moment würden beide nicht erfahren, wohin es das Sternenkind und Juna verschlagen hatte. Ein weiteres Geheimnis, das der Gezeitenwald noch nicht preisgab.

Aber dieses Reich, das hatte sich verändert. Es grünte und blühte und der Heimweg würde, im Gegensatz zur vorangegangenen Suche, wie ein Spaziergang werden.

Desmond drückte ihre Hand ein wenig fester. „Mach dir keine Sorgen. Juna und das Sternenkind werden ihren Weg finden. Es ist schöner, wenn man es mit eigenen Augen sehen kann. Aber manchmal muss es ausreichen, es zu glauben und in seinem Herzen zu fühlen.“

„Du hast Recht. Es wird bestimmt alles gut werden. Und vielleicht sehen wir sie eines Tages sogar an dem Ort ihres Herzens hier im Gezeitenwald wieder.“ Kayla stand auf und zog Desmond auf seine Beine. „Komm, lass uns nach Hause gehen. Wie gut, wenn man an einen Ort hat, an den man immer wieder gerne zurückkehrt.“
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Vorwärts in die Vergangenheit 


Juna
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Nicht der Wind, sondern das Segel
bestimmt die Richtung

(aus China)

Juna schlug die Augen auf. Gleisendes Licht strahlte ihr entgegen, welches sie gleich wieder die Lider schließen ließ. Ein gleichmäßiges Piepsen hallte durch ihren Kopf und reizte jede einzelne ihrer Gehirnzellen auf unangenehme Weise. Ihre rechte Hand, die sie schützend über die Stirn legen wollte, versagte ihren Dienst. Sie lag wie ein bleischweres Anhängsel neben ihr und hob sich nur wenige Zentimeter von der Matratze empor. Alle Muskeln schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Langsam nahm sie Geräusche wahr. Schritte, die durch einen langen Flur eilten, Türen die geöffnet und wieder geschlossen wurden. Sie war so schrecklich müde. Jemand sprach in ihrer Nähe … „Sie wacht wieder auf!“ Erneut wurde die Türe geöffnet und jemand rief laut in den Flur. „Sagt dem Doktor Bescheid und ruft bitte die Eltern her. Familie Sullivan sitzt schon seit heute Morgen wieder im Wartebereich. Der Ehemann hat seine Handynummer dagelassen. Ruft ihn an. Zum Teufel mit seinen Meetings.“

Junas Hals fühlte sich wie Schmirgelpapier an. Das Schlucken bereitete ihr Schmerzen. Einzelne Bilder blitzten in ihrer Erinnerung auf. Sie hatte ihren Geburtstag gefeiert, doch was war dann geschehen? Sie spürte, wie jemand vorsichtig ihre Hand nahm und mit seinen eigenen Händen umschloss.

„Frau Williams …, Frau Williams, können Sie mich hören? Ich bin Schwester Amelie.“

Junas Gedanken schwammen unbeholfen durch ihren verwirrten und schläfrigen Geist. Nochmal versuchte sie mit aller Kraft die Augen zu öffnen. Ein freundliches Gesicht war über ihr und machte das Licht des Zimmers erträglicher, bis sich ihre Augen wieder an diese Helligkeit gewöhnt hatten.

„Wie geht es ihnen? Haben sie starke Schmerzen?“

Juna schüttelte vorsichtig den Kopf. „Nein …, keine starken Schmerzen ... Aber, aber das Denken … ist schwer.“

„Das sind die Nachwirkungen der Narkose und die Schmerzmittel, die wir ihnen verabreicht haben. Sie können gleich weiterschlafen. Zwischendurch wird der diensthabende Arzt noch einmal nach Ihnen schauen.“

„Was ist … mit mir passiert?“ Juna fühlte ein Pochen hinter ihrer Stirn und den Schläfen. Die Gedanken bohrten sich in ihren Geist. Schon spürte sie, wie sich stärkere Kopfschmerzen in ihrem Schädel formatierten und nur auf ihren Einsatz warteten.

„Sie hatten einen schweren Unfall mit mehreren Knochenbrüchen. Eine Rippe hat ihr Herz verletzt, so dass es zu einem Herzstillstand gekommen war. Aber sie konnten schließlich reanimiert werden. Nach der darauffolgenden OP waren sie noch zwei Tage bewusstlos. Aber jetzt ist alles wieder gerichtet. Sie werden wieder ganz gesund. Es braucht alles nur noch etwas Zeit.“

Das waren sehr viele Informationen auf einmal und Juna war des Denkens müde. „Danke schön …“

„Ihre Eltern warten vorne. Dürfen wir sie zu Ihnen lassen?“

„Meine Eltern? Ja…, sie sollen kommen… Und ich habe so schrecklichen Durst.“

Schwester Amelie strich Juna mitfühlend eine Haarsträhne aus der Stirn und erfühlte kurz die Temperatur. „Der Doktor kommt jeden Moment. Wenn er nach ihnen geschaut und sein OK gegeben hat, dann werde ich mich gleich darum kümmern. Bis dahin bekommen sie ihren Drink noch über die Infusion.“

Es klopfte zaghaft an der Tür. Das `Herein´ blieb Juna noch im offenen Hals stecken, aber Schwester Amelie half aus. „Immer herein, wenn’s kein Anwalt…“ Schwester Amelie räusperte sich. „Tut mir leid, ich meinte… Herein, bitte!“

Junas Eltern traten in das Zimmer. Ihre Gesichter waren blass vor Kummer und die Stirn vor Sorgen zerfurcht. Schwester Amelie holte zwei Stühle und stellte sie direkt an das Bett. Leise sprach sie zu Ihnen. „Das Reden fällt ihr noch schwer. Lassen Sie ihrer Tochter Zeit und strengen Sie sie noch nicht so sehr an. Aber ihre Nähe wird ihr sicher guttun.“

Wie konnte es sein, dass Augenlider so schwer waren? Für Juna wurde es schon wieder dunkel, weil sie das Aufhalten der Augen so sehr anstrengte. Aber sie nahm die Anwesenheit ihrer Eltern wahr. Jemand beugte sich über sie. Ihre Mutter hauchte einen zarten Kuss auf Junas Stirn. „Oh, mein Schatz, ich bin so froh, dass du wieder aufgewacht bist. Wir haben uns so große Sorgen um dich gemacht. Warum bist du denn bloß so überstürzt von zuhause aufgebrochen? Von deiner eigenen Geburtstagsparty. Alexander hatte sich doch solche Mühe gegeben und …“

„Mutter …, hör bitte auf, von … Alexander zu sprechen…“ Mit der Stimme der Mutter und diesem einen unangenehmen, schmerzenden Satz, kehrte die Erinnerung an diesen schrecklichen Tag zurück.“

Alexander, ihr Streit und … Und Lubin! „Mutter …, wo ist … Lubin? Geht es im gut? Er war mit mir im Auto.“

Ihre Mutter Nora zögerte. „Lubin? Aber Schatz, wen meinst du denn damit? Der Name sagt mir gar nichts.“

Junas Puls beschleunigte sich. Das schnellere Piepsen der Messgeräte ließ daran keinen Zweifel. „Mein Hund, du kennst doch meinen Hund!“

„Ach, du meinst Mister Darcy? Den haben wir leider nirgends gefunden. Uns war nicht klar, dass er mit im Wagen war. Bist du dir da ganz sicher? Alexander meinte, dass er vermutlich weggelaufen ist, nachdem du mit dem Wagen los bist. Sehr traurig war er deswegen nicht. Aber, es ist ja auch wirklich nur ein Hund, nicht wahr?“

„Mutter, kannst du bitte nach der Schwester klingeln?“

„Ja, natürlich. Geht es dir schlecht? Kann ich etwas tun?“

„Ja, klingle bitte nach der Schwester.“

Nach einem Moment trat Schwester Amelie wieder in den Raum. „Frau Williams, was kann ich denn für sie tun?“

„Kein Mann …“

„Frau Willams, was haben Sie gesagt?“

„Mein Mann, ich will ihn nicht hier haben … und meine Eltern im Moment auch nicht …“

Juna hörte noch, wie Schwester Amelie ihre Eltern hinausführte. Endlich schloss sich die Türe und Juna ließ den Tränen freien Lauf. Lubin, Kayla, Desmond und das Sternenkind … Die Erinnerung stürmte auf sie ein und überflutete mit tausend Bildern ihre Gedanken. War das alles nur ein Traum? Eine verrückte Illusion ihres Gehirns, während ihr Körper in den Tod geglitten war? Das konnte sie unmöglich glauben. Dazu war alles viel zu fest in ihre Erinnerung geprägt. Juna fühlte in ihrem Herzen, dass da mehr dahintersteckte als eine Stoffwechselreaktion ihres Gehirns. Schließlich waren es keine Erinnerungen gewesen, die in ihren letzten Minuten an ihr vorbeigezogen waren. Sie hatte neue Orte und neue Wesen kennengelernt und zwei Freunde gefunden. Ihre Hände fühlten die Seiten der Matratze neben ihrem Körper ab. Aber sie fanden kein weiches Fell und keine kühle Hundeschnauze, die sie tröstete. Ein lauter Schluchzer drang schmerzerfüllt aus Junas Kehle und verzerrte ihr Gesicht. Tonlos formten ihre Lippen `Lubin´ und `Mister Darcy´, aber ihre Seele schrie dazu …

Es kam keine Antwort. Unvermittelt und gnadenlos stach der Schmerz sie mitten ins Herz und schnitt zwei Teile heraus, die nun für immer bei Lubin und Mister Darcy sein würden und Juna wünschte sich nichts mehr, als wieder in ihrem Reich aus Eis und Kälte zu sein, wo der Frost alle Empfindungen in Schach gehalten hatte. Die Erschöpfung des Körpers und die Auswirkungen der Medikamente zeigten Erbarmen und schickten ihren traurigen Geist in einen traumlosen Schlaf und friedliches Dunkel …
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Am Ende muss die Nacht dem 
kommenden Tag weichen 


Juna
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Dein Schmerz ist das Aufbrechen der Schale,
die dein Verstehen umschließt

(Khalil Gibran)

Ein Hund und ein Wolf hatten Juna in den schlimmsten Augenblicken ihres Lebens zur Seite gestanden. Und nun war keiner von beiden mehr da. Sie hatten eine große Lücke in ihrem Leben hinterlassen und der Schmerz saß tief. Am schlimmsten war die Ungewissheit. Ging es den beiden gut? Manchmal kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht immer nur die eine Tierseele war, die sie begleitet hatte. War sie doch selbst Freyja und Juna in einer Person … Aber wie sie es auch drehte und wendete, das Ausmaß des Schmerzes veränderte es nicht. Sie kannte weder Zustand und Aufenthalt des einen noch des anderen. So wundersam, wie sie in ihr Leben getreten waren, wurden sie Juna wieder entrissen.

Die letzten Tage im Krankenhaus schenkten ihr viel Zeit zum Nachdenken. Der Schmerz hatte dabei geholfen, ihre Gedanken auf die wichtigen Dinge in ihrem Leben zu konzentrieren. Die sieben Räume der Seele hatten sich regeneriert. Nun bestand Junas Aufgabe darin, sie weiterhin gut zu pflegen. Sie musste ihren wahren Platz im Leben finden. Das hatte sie dem Kind der Sterne versprochen.

Juna hatte die vergangenen Tage bei ihren Eltern verbracht, die an der südlichen Küste Englands wohnten. Die Malutensilien hatten sie auf ihre Bitte hin schon aus Alexanders Haus geholt. Wie hatte sie nur solange die Augen vor dieser fürchterlichen Ehe verschließen und ihr ganzes eigene Sein so verraten können? Juna konnte es selbst nicht verstehen. Aber sie wollte sich weder im Guten noch im Schlechten an die Vergangenheit klammern, denn die war endgültig vorbei. Die Zukunft würde sich finden, aber die Gegenwart, die galt es zu gestalten.

Juna war am Morgen mit ihrer klappbaren Staffel und der Tasche voller Farben durch die Graslandschaft des Cuckmere Valley bei Seaford in Richtung Meer gewandert. Das Rascheln des Grases im Wind rief die wunderschönen Erinnerungen an die blühende Lichtung wieder wach und Juna wünschte sich noch einmal an diesen verzauberten Ort, um Lubin und das Kind der Sterne in ihre Arme zu schließen. Aber daran durfte sie sich nicht aufhalten. Sie durfte die Traurigkeit nicht überhandnehmen lassen.

Schließlich mündete der mäandernde Cuckmere River ins Meer und Juna war am Ziel ihrer Wanderung. Von hier aus hatte sie den schönsten Blick auf die Seven Sisters, diese überaus beeindruckende Formation von weißen Kreidefelsen, die dort dem heranbrausenden Meer strotzten. Es gab sogar die Möglichkeit, von dieser Seite aus die sieben Hügel zu ersteigen, aber das lag nicht in Junas Art. Dafür hatte sie zu viel Respekt vor der Natur und den ungesicherten Klippen. Sie in ihrer Schönheit von hier unten zu betrachten und auf Leinwand festzuhalten, das war ihr Ziel.

Und während Juna dort stand und die raue Schönheit der Landschaft mit Pinselstrich für Pinselstrich auf ihrer Staffel festhielt, da wurde ihr klar, dass sie ihr ganzes Leben grundlegend ändern musste. Das Land, dass diese sieben Schwestern trugen, war so groß und barg so viel mehr für sie, als sie hier am südlichsten Zipfel erfahren konnte. Wie oft hatte sie den Spruch schon gehört und nun erfuhr sie es am eigenen Leib ... Wenn es nicht gut ist, dann ist es noch nicht das Ende ... Sie hatte eine weite Reise vor sich und sie würde sie ganz allein antreten. Alexander wollte sie nie wieder sehen. Ihre Anwälte würden alles Erforderliche klären müssen, um die Scheidung so schnell wie möglich abzuschließen. In diesen Kampf würde sie keine Kräfte mehr investieren. Die konnte sie an anderer Stelle besser gebrauchen.
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Sechs Monate waren seit dem Tag im Cuckmere Valley am Fuß der sieben Schwestern nun vergangen. Juna hatte all ihre Sachen aus dem Haus und jeden Mut, den sie in ihrem Herzen finden konnte, zusammengepackt und war in den Süden Schottlands gezogen. Sie hatte ein kleines Cottage in Kirkcudbright, einer kleinen Künstlerstadt an der Mündung des Flusses Dee im Süden Schottlands gemietet. In dieser kleinen Stadt gab es fast alles, was sich ihre Künstlerseele wünschte. Seit einer Woche war sie jetzt hier und entdeckte jeden Tag neue, wunderschöne Straßen, die es zu entdecken galt. Sie spazierte durch die kleinen Gassen, vorbei an farbenfrohen, mittelalterlichen Gebäuden, wo es an jeder Ecke einen schönen Anblick gab, den es zu zeichnen lohnte. Sogar Galerien gab es vor Ort und Juna träumte davon, eines Tages in einer von ihnen ihr eigenes Bild zu betrachten.

Immer wieder einmal ertappte sie sich dabei, wie sie in allen Spiegelbildern in den Straßen nach Lubin Ausschau hielt, als könnte in den Tiefen der reflektierenden Scheiben der Läden irgendwo ihr treuer, weißer Wolf sein. Heute war sie allerdings unterwegs zum Brighouse Bay. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel und versprach einen wunderschönen Tag am Strand. Sie lief über feinen, weißen Sand bis zum Wasser, auf dem die Sonne funkelnde Diamanten hinterließ. Das Wasser des Meeres war türkis und klar und man konnte im flachen Bereich jeden Kiesel und jede Muschel erkennen. Zu ihrer linken Seite ging der Strand in grüne, saftige Wiesen über und zu ihrer rechten lag eine Bucht mit kleinen, schokoladenbraunen Steilhängen. Farben über Farben, Juna konnte sich an all der Schönheit gar nicht satt sehen. Schließlich entschied sie sich für die Bucht. Die bot ihr heute die Ruhe, die sie brauchte, denn sie hatte schon lange ein ganz besonderes Bild im Kopf, dem sie endlich Heimat auf einer Leinwand schenken wollte. Wieder einmal ließ sie vor ihren inneren Augen das Bild der Lichtung entstehen. Sie sah die Wiese mit all den leuchtenden Bluebells, den gewaltigen Baum in der Mitte, der mit seiner mächtigen Krone alle anderen Bäume überragte. Beim Anblick seiner Blüten und Früchte war es Juna, als könnte sie die Schmetterlinge und Insekten sehen, dem Gesang der Vögel lauschen und alle die wunderbaren Gerüche wieder einatmen, die sie schon so lange vermisste. Heute gelang es ihr das erste Mal, den Pinsel mit der Farbe aufzusetzen und mit dem ersten Strich das Bild zu beginnen. Endlich verspürte Juna nicht mehr die Angst, der erlebten Schönheit nicht gerecht zu werden.

„Mister Darcy, komm her!“

Jetzt hörte sie schon Stimmen. Juna schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie hatte sich zu sehr ihren Erinnerungen hingegeben. Da wurde das Rufen lauter.

„Nein, hierher, zu mir.“

Juna blickte von der Staffel auf. Vom Strand her kam ein weißer Hund mit wehenden Ohren und einem unverwechselbaren Lächeln im Gesicht auf sie zu gerannt. Die Art und Weise, wie dieses Wollknäul auf vier Beinen mit den Wellen spielte und mit dem Wind um die Wette rannte, ließ ihren Herzschlag für einen Moment aussetzen. Das konnte doch unmöglich sein? Durfte sie wirklich ihren Augen trauen? Mit ein wenig Abstand folgte dem Hund ein sportlicher Mann in lässiger Kleidung auf verlorenem Posten. Zwei Beine waren trotz aller Anstrengung nicht so schnell wie vier.

Jetzt waren sie fast bei ihr. Juna legte den Pinsel auf der Staffel ab und rannte dem Hund entgegen. „Mister Darcy, bist du es wirklich?“ Anstelle einer Antwort lagen sie beide einen Moment später im Sand, Juna mit nasser Hundeschnauze im Gesicht und zwei Armen voller Glück. Ihr Herz machte einen Satz. Vergessen war der Kummer der letzten Monate, die Wunden der Seele heilten in einem Augenblick und ihr Mund konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.

„Es tut mir so schrecklich leid! Sind sie verletzt?“

Juna entdeckte über sich ein freundliches Gesicht. Der Schrecken hatte die blauen Augen des Mannes etwas geweitet. Seine blonden Haare lagen in sanften Wellen um sein Gesicht, während er sich vorbeugte, um ihr seine Hand entgegenzuhalten.

„Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.“

Juna setzte sich auf und schlang ihre Arme fest um Mister Darcys Bauch. „Danke, aber es geht mir gut. Machen Sie sich nur keine Sorgen.“ Nach einem Moment löste sie sich von ihm und ließ sich von der helfenden Hand auf die Beine ziehen. „Vielen Dank.“

Nervös strich sich der Fremde die Haare hinter sein Ohr. „Ich weiß gar nicht, was in ihn gefahren ist. Das hat er noch bei keinem getan. Er hat sonst immer gut auf mich gehört. Mein Name ist übrigens Daniel. Darf ich sie nach dem Schreck auf einen Kaffee oder Tee einladen?“

„Da sag ich nicht nein. Ich habe dahinten in der Bucht nur noch meine Staffel und meine Farben stehen. Die gehe ich erst noch holen.“

„Oh, eine Künstlerin sind Sie, sozusagen eine verwandte Seele. Eine der Galerien in Kirkcudbright gehört mir. Ich male auch. Warten Sie, ich gehe gerade mit Ihnen mit.“

Bei diesen Worten viel ein Sonnenstrahl in Junas Seele. „Aber sagen Sie, wie lange haben die diesen Hund denn schon.“ Juna griff nach dem vertrauten Halsband und graulte ihren alten Freund am Hals. Da war die Inschrift `Mister Darcy´. „Es sieht so aus, als hätten wir einen gemeinsamen Freund.“

„Das ist eine verrückte Geschichte, das werden sie mir nicht glauben. Er ist mir eines Tages im Wald begegnet. Da war ein kleines Mädchen und es hat mich im Dickicht an einen Baum geführt, wo der arme Kerl von irgendjemand angebunden worden ist und …“

Juna glaubte ihm jedes Wort
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Epilog

Ein neuer Morgen 


Sternenkind
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Jedes Werden in der Natur, im Menschen, in der Liebe
muss abwarten und geduldig sein, bis
seine Zeit zum Blühen kommt.

(Dietrich Bonhoeffer)

Skotos - es war einmal …, und endlich lebten die Menschen wieder glücklich in diesem Land. Der Frühling hatte mit seiner Wärme und vielen Farben Einzug gehalten und das Leben trieb wieder aus in allen Ecken und Enden und ließ Freude und Frieden wachsen. Die Wälder und Wiesen waren zu neuem Leben erwacht und brachten neue Hoffnung, auf die die Menschen schon so lange gewartet hatten.

Zu all ihren zerklüfteten Seiten war Skotos umgeben von wunderschönem Meer und steil abfallenden Klippen aus Stein oder Kalk. Seine Menschen führten ein einfaches, naturverbundenes und glückliches Leben und nicht einer sehnte sich nach Veränderung. Tag für Tag wurden sie von der Schönheit ihrer Welt für ihren achtsamen Umgang mit ihr und untereinander belohnt. Besonders beeindruckend war die südliche Seite, die von sieben kalkigen Hügeln gesäumt war, die sich der tobenden Brandung entgegenstellten. Die `Sieben Schwestern´ erhoben sich still und hielten ihre weißen Hänge dem Meer vor sich entgegen. Der Wind rieb an ihrer empfindlichen Haut und trug Spuren ihres Kalkes mit sich fort. Endlich waren sie wieder frei und trugen das Land auf ihren starken Schultern. Die Wellen brachen sich an ihnen und konnten dem Land nicht mehr schaden.

Venia, die Vergebung, Amare, die Liebe, Laetitia, die Freude, Sperare, die Hoffnung, Fidem, Glaube und Vertrauen, Dolor, der Schmerz und Futurum, die Zukunft. Die sieben Schwestern …
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Das Mädchen stand am Rand des Seelentales und hielt seinen Blick in den Himmel gerichtet. Es wusste nicht, wie lange es sich schon hier befand, denn die Zeit hatte hier ihre eigenen Gesetze. Es gab kein Anfang und kein Ende. Nichts, woran der Verstand sich orientierte. Tausend Tage waren wie eine Sekunde und Jahre verflogen im Nu. Über im webte das Firmament seine schönste Decke, denn neben den funkelnden Sternen und dem bläulichen Mond, zog eine freundliche, sanft wärmende Sonne ihre Bahn. Dazwischen liefen in kräftigen Farben die Straßen von Aurora borealis und sandten wellenförmige Farbimpulse bis weit hinter die Enden des Reiches, in die Welten, die den meisten Augen der Wesen hier verborgen blieben. Hier und da zuckte ein Blitz um dunkle Wolken, damit man bei all der Stille und Schönheit nicht vergaß, dass sie keineswegs selbstverständlich waren. Überall, wo die Strahlen der majestätischen Sonne die Erde des Tales berührten, da sprangen die Blüten der Pflanzen auf, um dankbar ihre Energie und Freundlichkeit zu speichern. Sie wuchsen und wogten im Wind und gaben durch ihr farbenfrohes Leuchten, das Gute, das sie erhalten hatten, gleich wieder an ihre Umgebung ab.

Ein sanfter Wind kam auf. Der Blick des Sternenkindes fiel auf das Tal zu seinen Füßen, in dessen Zentrum der große Schicksalsspiegel lag und gleich einem See dort ruhte. Die Wolken am Himmel färbten sich blau wie die Blüten und schienen von unsichtbarer Hand in einen Wirbel geschoben. Das Spiel von Licht und Schatten spiegelte sich auf der glänzenden Oberfläche und brachte so Bewegung in das ganze Bild. Der Schicksalsspiegel lag dort seit Wesengedenken. Sein Rand war umsponnen mit schwarzen, lebendigen, filigran anmutenden Bildern, die vielfältige Bilder aus allen Zeiten zeigten und in stetem Wandel waren. Sie zogen sich durch die gesamte Ebene und darüber hinaus. Noch nie war es einem Wesen gelungen, sie alle bis in das Letzte zu betrachten. Noch während das Mädchen in den Anblick des Tales versunken war, erhob sich rings um den Spiegel herum ein blaues Leuchten und die Silhouetten unzähliger Glockenblumen traten zum Vorschein. Der Wind wurde stärker und wehte die langen, goldblonden Haare des zierlichen Kindes in wildem Tanz um das zarte Gesicht. Das Mädchen senkte seinen Kopf. Im selben Moment begann sein Gewand zu leuchten und gab den Blick auf unzählbare Sterne frei, aus denen Kleid und Mantel bestanden.

Die Wirbel am Himmel wurden heller und wuchsen zusammen zu einem starken Geflecht aus Licht, gleich einer wunderschönen Treppe, von der kein Ende zu sehen war. Das Sternenkind ging auf die leuchtende Erscheinung zu. Seine Zeit war endlich gekommen. Die pulsierenden Wellen nahmen das Wesen der guten Erinnerungen in sich auf und trugen es seinem neuen Leben entgegen.

Als es wieder seine Augen aufschlug, war es ein kleines hilfloses Wesen. Es konnte nicht sprechen und auch noch nicht richtig sehen, aber es lag in den Armen einer wundervollen Frau. Ihre Seelen kannten sich schon lange, bevor sie beide in diesem Augenblick angekommen waren. Das Gesicht und ihre Stimme ließen einen Namen in der Erinnerung wach werden, Juna. Es war der Name ihrer Mutter. An ihrer Seite stand ein Mann. Er hatte leuchtend blaue Augen und blondes, welliges Haar. Mitten auf seiner Nase war ein Klecks Farbe, als hätte er gerade die Arbeit an einem Gemälde unterbrochen. Seine Arme hatte er um sie beide wie ein Vater gelegt. Seine Augen waren voller Tränen der Freude und er lächelte ihm unentwegt zu. Seine Mutter hauchte einen Kuss auf ihre kleine, verschmierte Stirn und flüsterte leise einen Namen … „Tara, mein kleiner Stern. So sollst du heißen.“
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Es ist schwer, das Glück in uns zu finden 
und vergeblich, anderswo 
danach zu suchen.

(Nicolas Chamfort)


Über die Autorin

„Wenn Bücher faszinieren und einen wirklich bleibenden Eindruck hinterlassen, dann haben sie etwas gegeben, das einen Menschen ein Leben lang begleiten kann."

Ich bin Carmen, in Hessen geboren und von Beruf Erzieherin. 2014 zog ich mit meiner Familie ins Saarland und schrieb dort mein erstes Buch, das am 22. November 2016 mit dem Titel "Das Lebkuchenhaus" veröffentlicht wurde. Als Erzieherin war es mir ein Anliegen, das gemeinsame Lesen von Kindern und Eltern zu fördern. So entstand die Geschichte um Anna und die kleine Fee Einoel.

Inzwischen konzentriert sich meine Tätigkeit auf das Schreiben von Büchern, die hauptsächlich in der magischen Welt des Gezeitenwaldes spielen.

In dieser Reihe erschienen bereits

2017 „Der Gezeitenwald – Dunkelherz“

2018 „Der Gezeitenwald – Frühlingsseele“

2019 „Der Gezeitenwald – Geist der Meere“

2020 erblickte „Du und Ich und ganz viel Wunder“ das Licht der Welt. Eine Erzählung über die Kraft der Liebe, die Wunder des Lebens und echte Magie. Ein Schicksalsroman nach wahren Begebenheiten, der allen Menschen gewidmet ist, die an Depressionen und Panikattacken leiden und Mut zum Weiterkämpfen machen soll.

2022 startet die Reihe „Die Gezeitenwald Chroniken“ mit „Freyja – Reich aus Eis und Kälte“

Folgen Sie mir in den Gezeitenwald gerne auch auf Facebook und Instagram:
 

https://www.facebook.com/DerGezeitenwald/

https://www.instagram.com/carmenschneider_gezeitenwald/
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